
5/2013

Evangelische
KitasFo

to
: R

ol
f 

K
. W

eg
st



Die „ideale Kita“ ist mit genü-

gend Personal für die Betreuung 

der Kinder ausgestattet. Die 

Kinder werden dort mit ihren 

jeweiligen Bedürfnissen und 

Fertigkeiten so angenommen, 

abgeholt und gefördert wie sie 

sind. Dabei ist es besonders 

wichtig, dass sich die Kinder 

wohl in ihrer Umgebung und 

mit der Betreuung fühlen und 

die Eltern ihre Kinder in der Kita 

wertgeschätzt und geschützt 

wissen. Das Selbstbewusstsein, 

die Selbstständigkeit sowie das 

Miteinander und die gegensei-

tige Rücksichtnahme der Klei-

nen muss dabei gefördert und 

gestärkt werden.

Debora Gillessen arbeitet im 

Referat Erwachsenenbildung im 

Haus der Kirche in Kassel

Vor kurzem haben wir unser Som-

merfest gefeiert. Der gelungene 

Nachmittag in bestem Mitein-

ander machte deutlich, was eine 

gute Kita ausmacht: echte Ge-

meinschaft und ein respektvoller 

Umgang. Während Eltern, Kir-

chenvorsteher und Kinder beim 

Kuchenbüffet und Grillen halfen, 

verkauften Pfarrer und FSJ‘ler 

Wertbons. Die Erzieherinnen 

boten Aktionen an, und überall 

waren helfende Hände. Dieses 

Miteinander zeigt, dass eine Kita 

in der Gemeinde und im Umfeld 

verwurzelt sein muss. Dann ist 

sie getragen – zum Wohl der 

Kinder. Nur im Miteinander und 

Füreinander aller sehe ich für die 

einzelnen Teile einer Gemeinde 

eine gute Zukunft.  

Carsten Rohrberg arbeitet als 

Erzieher in der Kindertagesstätte 

der Friedenskirche in Kassel

Ich finde, eine Fotowand muss 

sein! Und eine Puppenecke zum 

Spielen mit einer, zwei oder drei 

Puppen. Unsere netten Erziehe-

rinnen und der nette Erzieher 

dürfen nicht fehlen! Außerdem 

Stifte und Blätter zum Malen. 

Und ein Locher und Kleber für 

die Erzieher, denn damit kann 

man schöne Umhängetaschen 

basteln. Auf jeden Fall müssen 

wir alle nett zueinander sein und 

nicht hauen, beißen, schlagen 

oder kneifen. Und das Essen 

muss schmecken. Es muss viel-

leicht nicht Brokkoli geben, aber 

auf jeden Fall Fleischklumpen 

mit Tomatensoße. Und wenn 

wir nach dem Spielen und Essen 

müde sind, sollte es eine tolle 

Schlaf- und Kuschelecke mit 

vielen Kissen geben. 

Marissa-Lynn da Silva Mano

(fünf Jahre) wohnt in Kassel

Ein heißer Sommertag. Die 

Kita-Kinder spielen draußen mit 

Wasser. Und ich stehe dabei 

und spüre die Freude, die Leich-

tigkeit, die pure Lebenslust, die 

sie ausstrahlen. Vielleicht einen 

Augenblick später: Ein Kind hat 

sich den Finger geklemmt. Wei-

nend kommt es angelaufen und 

klettert voller Vertrauen auf den 

Schoß, um getröstet zu werden. 

In der idealen Kita lernen wir 

Erwachsene von den Kindern. 

Denn die Kinder sind oft dicht 

dran am echten Leben, am 

Reich Gottes (Mattäus 18,3). 

Wenn ich nur manchmal auch 

noch so unbeschwert, so ohne 

falsche Scham, so authentisch 

sein könnte!

Joachim Baier ist Pfarrer an der 

Kreuzkirche in Kassel

Kritik ist immer wohlfeil, und mit Katastrophenmeldungen ist die 

Berichterstattung schnell bei der Hand. In unserem Interview mit Regine 

Haber-Seyfarth, Bereichsleiterin im Verband Evangelischer Tageseinrich-

tungen für Kinder, werden die Probleme angesprochen – allerdings ganz 

unaufgeregt und mit großer Kompetenz. Erfreulich: Im hessischen Kin-

derförderungsgesetz, verabschiedet im Mai, konnten Qualitätsstandards 

erhalten werden, was dem „Bohren dicker Bretter“ von Diakonie, engagier-

ten Erzieherinnen und Eltern zu verdanken ist.

In diesem Heft bekommen Sie vielfältige Einblicke in den Alltag evan-

gelischer Kitas – es gibt über 200 in Kurhessen-Waldeck. (Übrigens: Gut 

ausgestattete Einrichtungen mit besonderem Profil bieten eine wertvolle 

Chance, die Eltern über den Kita-Alltag hinaus für die Kirche zu interes-

sieren.) Lesen Sie außerdem, was eine erfahrene Erzieherin auf dem Land 

und ein junger Erzieher in der Stadt erleb(t)en. Und wie Kitas in multikul-

turell geprägten Städten/Quartieren arbeiten. 

Ab August haben Eltern einen Rechtsanspruch auf einen Kindergar-

tenplatz für ihre Kleinen im Alter von ein und zwei Jahren. Mitte Juli 2013 

entbrannte eine heftige öffentliche Diskussion, die sich an Erfolgsmel-

dungen des Bundesfamilienministeriums entzündete. Gezweifelt wird an 

den positiven Zahlen zum Kita-Ausbau. Das Ziel, 780.000 Plätze bundes-

weit zu schaffen (von 100 Kleinkindern sollen 39 versorgt werden) sei, so 

zum Beispiel das Statistische Bundesamt, nicht erreicht worden. 

Weitere Kritikpunkte in der Diskussion um die Betreuung der unter 

Dreijährigen: Wie sieht es aus mit der Qualität bei deren Versorgung und 

Bildung? (Stichwort: Können so kleine Kinder in einer Kita „richtig“ betreut 

werden?) Gibt es dafür genug qualifizierte Erzieherinnen und Erzieher? 

Unliebsame Gebührenerhöhungen stehen den Eltern ins Haus, denn 

Kommunen und Träger sehen sich in einer finanziellen Klemme.

Liebe Leserinnen, liebe Leser!

Cornelia Barth, Redakteurin 
blick in die kirche 

 
	 blick in die kirche I Thema

Lebendig in die Zukunft im alten 
Gemäuer – Kita St. Georg, Rotenburg	 8-9

Die autoritäre Tante war ich nie – Porträt 
der Erzieherin Regina Güntheroth
	 10
Die Kleinen hängen sehr an einem –
Porträt des Erziehers Daniel Schulz	 11

	 blick in die kirche I Thema   

 
Von Beginn an in die Praxis
Erzieher-Ausbildung im Fröbelseminar	 13

Für kleine und große Menschen –
Familienbildung in die Kitas!	 14
 
Blick über den Tellerrand – Kitas im 
multikulturell geprägten Hanau  	  28

blick in die kirche I Landeskirche  

Zehn Jahre Martin-Luther-Schule
in Schmalkalden	 15

Viele Menschen kamen – Rückblick
auf Events in der Landeskirche� 16

Diakonie Hessen: Fusionsvertrag
unterzeichnet	   17

blick in die kirche I Landeskirche

Gesundheitsschutz – Aktion „eile 
achtsam“, Teil 3	 18–19

Von Personen	 20 
	
Gestik, Mimik, Atmung, Stimme –
Der Landeslektorentag stand im 
Zeichen der „liturgischen Präsenz“	 21

blick in die kirche I KV-Wahlen

Immer weniger vermittelbar – Präses 
Rudolf Schulze zur Altersgrenze für 
KV-Kandidaten	 22

Kirchenvorsteher scheitern mit 
Eilantrag vor Gericht� 22

Per Smartphone in den Kirchen-
vorstand – Pilotprojekt Online-Wahl� 23

blick in die kirche I Thema  

 
Spektrum: Vier Kindergärten in der 
Landeskirche: Melsungen, Oberaula,
Kassel und Niederweimar	 4–5

Der veränderten Kindheit müssen wir 
Rechnung tragen – Interview mit 
Regine Haber-Seyfarth vom Verband 
Ev. Tageseinrichtungen für Kinder	 6-7

n Toleranz beginnt, wenn man lernt, das 
scheinbar Unerträgliche zu ertragen: Im 
„Jahr der Konfirmation“ richtet sich der 
Kurhessische Medienpreis an Konfirman
dengruppen, die mit den neuen Möglich-
keiten der Informationstechnologie nicht 
nur rezeptiv, sondern auch aktiv oder krea-
tiv umzugehen wissen. 

Der Medienpreis wird seit 1995 für Bü-
cher, Radiobeiträge und Fernsehfilme ver-
geben. Dieses Jahr ist der Preis vorgesehen 
für die Konfirmanden der Evangelischen 
Kirche von Kurhessen-Waldeck, die sich 
mit dem Thema „Toleranz im Miteinander“ 
auseinandersetzen. Ein Kurzfilm von höch-

stens 2:30 Minuten und ein „Making of“ in 
Form einer Dokumentation von maximal 5 
Minuten sollen erstellt werden. Verwendet 
werden kann jede App zur Aufbereitung des 
Materials. Die Filme dürfen jedoch nur auf 
dem Smartphone/Tablet bearbeitet werden. 

Der fertige Kurzfilm soll auf einem be-
kannten Video-Channel hochgeladen und 
der Link an den Presseverband gesendet 
werden. Einsendeschluss ist der 1. Dezem-
ber 2013. Zu gewinnen gibt es bis zu 2.500 
Euro für die ganze Jahrgangsgruppe.

Larissa Führer

„Toleranz im Miteinander“ – Kurhessischer Medienpreis 2013 
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>> Dankeschön! Die Praktikantin Larissa Führer hat uns bei dieser 
Ausgabe tatkräftig unterstützt.

>> www.ekkw.de/epv

Wie stellen Sie sich
die ideale Kita vor?

Umfrage
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n Vögel zwitschern, Hühner ga-

ckern, Idylle - nur Kinderstimmen 

übertönen die Klänge der Natur. 

Von Landwirtschaft, Bauerngär-

ten, blühenden Bäumen und viel 

Grün ist der evangelische Kinder-

garten in Oberaula (Kirchenkreis 

Ziegenhain) umgeben. 

In einem großen Garten mit 

Spielhaus, Schaukel, Rutsche und 

einem Sandkasten, in dem es sich 

auch mal richtig schön matschen 

lässt, genießen etwa 40 Kinder 

eine naturnahe und spielintensive 

Zeit. Von sechs ausgebildeten Er-

zieherinnen werden sie von halb 

acht morgens bis 13 Uhr mittags 

betreut. Zwei der Erzieherinnen 

sind Integrationskräfte. Sie küm-

mern sich speziell um Kinder mit 

Förderbedarf. „Der Geräuschpegel 

sinkt, sobald wir uns in der freien 

Natur bewegen, und die Kinder 

werden insgesamt harmonischer“, 

erzählt die Erzieherin Bianka  

Schmidt. 

Sommer wie Winter nutzen 

Kinder und Erzieherinnen die 

Möglichkeit zur Bewegung an der 

frischen Luft. „Wir können in drei 

Richtungen losgehen, ohne auf 

Verkehrsprobleme zu stoßen“, so 

die stellvertretende Leiterin Ger-

trud Paul, „unsere Kinder kennen 

Pferde, Kühe, Enten, und sie haben 

n Merle faltet die Hände und 

schließt die Augen. Auch die ande-

ren Kinder sind still. Die Erzieherin 

Marianne Rode beginnt zu beten. 

„Lieber Gott, wir danken dir, dass 

wir alle da sind und heute mit 

Jona Geburtstag feiern können.“ 

Jona, drei Jahre alt geworden, sitzt 

vor seinem geschmückten Geburts-

tagstisch und sieht staunend in 

die Runde. Andächtig lauschen 

die Kinder dem Gebet.

Im evangelischen Kindergar-

ten Lutherhaus in Melsungen sind 

biblische Geschichten, Singen und 

Psalmen lesen, das Feiern christ-

licher Feste und die Botschaft des 

Evangeliums „eine ganz normale 

Sache“, wie die Leiterin Marian-

ne Rode berichtet. Fest im Alltag 

verwurzelt. Aber auch Traditionen 

anderer Religionen – wie das in-

dische Lichterfest oder das Fasten-

brechen der Muslime werden be-

gangen, oft auch mit Beteiligung 

der Eltern von Migrantenkindern. 

Dabei werden Unterschiede re-

spektiert, Gemeinsamkeiten ent-

deckt und das Miteinander gelebt. 

Vor jedem Essen wird gebetet, 

manchmal ganz frei, manchmal in 

bekannten Versen. „Uns allen im 

n Getigerter Kater in grüner 

Latzhose und knorriger Alter mit 

Vollbart und Nickelbrille auf der 

Suche nach Luftpumpe, Mehl und 

Eiern, um eine Pfannkuchentorte 

zu backen. Ja, was für ein Buch 

guckt ihr denn an? „Findus und 

Petterson“, antwortet der 6-jäh-

rige Mats keck. Mit Philipp, Ma-

nuel, Felix und Amelie sitzt er im 

evangelischen Kindergarten Nie-

derweimar (Kirchenkreis Marburg) 

im Kreis um die Lesepatin Jutta 

Ritterpusch und lauscht der Bil-

derbuch-Geschichte „Eine Geburts-

tagstorte für die Katze“. 

Im Lesekreis kommen und ge-

hen die Kinder: schieben Stühle 

ran, klettern hoch, um einen Blick 

ins Buch zu erhaschen, andere 

ziehen sich zurück. Mats fällt ein, 

dass er ein Theaterstück mit Pet-

terson und Findus gesehen hat. 

Jutta Ritterpusch unterbricht die 

Lektüre für ein Gespräch. Amelie 

entdeckt ein Detail, eine gelb-rote 

Sauseschlangenlinie im Buch: „Ist 

das der Kater, ist der so schnell?“  

 

Leseförderung wird groß 

geschrieben in Niederweimar:  

Seit vier Jahren besuchen Lese-

n Modelleinrichtung? Dieses Eti-

kett findet Heidrun Lachnit, Leite-

rin der Kindertagesstätte des Ev. 

Fröbelseminars in Kassel, zu ver-

kürzt. Aber es stimme schon: „Weil 

wir Ausbildungsstandort und Kita 

zugleich sind, unterscheiden wir 

uns von anderen.“ Das fängt bei 

baulichen Gegebenheiten an und 

reicht bis zur personellen Ausstat-

tung der im Kasseler Westen gele-

genen Einrichtung. Zudem ist kei-

ne Kirchengemeinde Trägerin der 

Kindertagesstätte, sondern das 

Diakonische Werk in Kurhessen-

Waldeck.

Von außen: noch Baustelle. 

Doch Eltern, Kinder und Erziehe-

rinnen sind froh, nach Monaten 

im Container-Provisorium wieder 

das sanierte Gebäude nutzen zu 

können. Die freundlichen Innen-

räume der großzügigen Gruppen-

einheiten mit hellen Möbeln und 

buntem Spielgerät lassen erahnen, 

dass ab August die rundum mo-

dernisierte Kita noch attraktiver 

wird. Dann wird die Einrichtung, 

die bislang drei Kindergarten- und 

Die Lesepatin Jutta Ritterpusch mit Kindern im evangelischen Kin-

dergarten in Niederweimar

Schatz in biblischen 
Geschichten

Die wunderbare Welt 
der Wörter

Pädagogische Impulse

Ländlich im Grünen

Evangelischer Kindergarten Niederweimar

Evangelischer Kindergarten Oberaula

Evangelischer Kindergarten Lutherhaus in Melsungen 

Kindertagesstätte des Evangelischen Fröbelseminars in Kassel

patinnen alle vier Gruppen und 

unterstützen die Kindergarten-

Projekte rund ums Buch, vor allem 

die Kooperation mit der Stadtbü-

cherei Marburg. „Wir besuchen 

regelmäßig die Veranstaltungen, 

die die Stadtbücherei gemeinsam 

mit uns und anderen Marburger 

Kindergärten eigens für Kinder-

gartenkinder entwickelt hat“, 

berichtet die Erzieherin Nicola 

Warner-Stumpf, die den Bereich Le-

seförderung verantwortet.  

Das sind Mitmach-Lesungen 

und kreative Aktionen unter 

dem Motto „Der Kindergarten zu 

Besuch“: Künftige Schulkinder 

tauchen in „Buchstabenzauber“-

Welten ein,  Jüngere begeben sich 

auf die „Spur des Affen“ oder ins 

„Reich des Glitzerfischs“. Die Bibli-

othekarin Sandra Rudolph von der 

Stadtbücherei stellt auf Wunsch 

der Erzieherinnen auch Themen-

Bücherkisten zusammen. Zurück in 

den Lesekreis. Kaum ist die Pfann-

kuchentorte verspeist, weiß Mats 

auch schon, was er nun hören 

möchte: etwas mit Erdmännchen-

fußball und einem Fußballverein 

namens Hannover 96! 

Yasmin Bohrmann

eine Krippengruppe umfasste, 

um zwei weitere Krippengruppen 

erweitert. „Hier sind noch Plätze 

frei“, erzählt Lachnit. 

Die Öffnungszeiten von sieben 

bis 17 Uhr kommen Berufstätigen 

entgegen, drei Viertel der Kinder 

werden ganztags betreut. Basis 

des pädagogischen Handelns ist 

die christliche Grundorientierung. 

Hinzu kommt die Pädagogik nach 

Friedrich Fröbel, die Arbeit nach 

dem Situationsansatz sowie das 

Konzept der Teilöffnung. 

Da immer wieder Auszubilden-

de des Fröbelseminars als Prak-

tikanten oder Sozialassistenten 

kommen, ist für pädagogische 

Impulse gesorgt. „Deren kritische 

Nachfragen schützen uns vor Rou-

tine“, sagt Lachnit. Als besondere 

Aktionsräume gibt es eine Cafe-

teria mit Kinderküche, Werkstatt, 

Turnraum, Bücherei mit Compu-

tern – und, ganz neu, ein Familien-

zentrum für weiterführende Ange-

bote. 

Albrecht Weisker

Kleine Bau-
meister: Die 
Rote Gruppe 
hat  einen 
Turm aus 
Fröbelsteinen 
errichtet. 
Hinten links 
Leiterin Hei-
drun Lachnit, 
hinten rechts 
Gruppenleite-
rin Sigi Fabi-
unke.

In der Vogelnestschaukel vergnügen sich Lilly, Fiona, Levin und 

Kevin – Philipp sorgt für den nötigen Schwung

Ein Gebet für das Geburtstagskind: Jungen und Mädchen des Kin-

dergartens im Lutherhaus mit ihrer Erzieherin Marianne Rode  

Wald und Wiesen zum Spielen.“ 

Doch auch die neu gestalteten 

Kindergartenräume, vor einigen 

Wochen nach einem Jahr Umbau 

bezugsfertig geworden, wirken 

einladend: Alles auf einer Ebene, 

modern, hell und kindgerecht. Sie 

genügen den neuen Gesetzesvor-

gaben und schaffen die Vorausset-

zung, Kleinkinder ab dem ersten 

Lebensjahr aufzunehmen. Ein neu 

eingerichteter Wickel- und Schlaf-

raum erweitert das Angebot.

 

Der Gemeindepfarrer Rainer 

Knoth freut sich über die neuen 

Gegebenheiten, denn „die Nach-

frage für Kinder ab zwei Jahren 

ist groß, und der Förderbedarf hat 

zugenommen; es war an der Zeit, 

sich den Anforderungen anzu-

passen“. Auch der demografische 

Wandel wirft hier seine Schatten 

voraus – vom ländlichen Bevöl-

kerungsrückgang bleibt selbst 

der idyllisch gelegene Luftkurort 

Oberaula nicht verschont. 

Dass den Kindern das Umfeld 

gut tut, merkt man ihnen an. Sie 

vergnügen sich gerade im Matsch 

und sammeln Würmer und wis-

sen nichts von Gesetzesentwürfen 

oder Regierungsauflagen. Sie kön-

nen hier einfach nur Kind sein. 

Heike Knauff-Oliver 
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Team ist wichtig, dass wir ‚Ich-Bot-

schaften‘ vermitteln: Ich glaube 

dies, andere Menschen glauben 

anderes“, sagt Marianne Rode. 

Jedes Geburtstagskind be-

kommt einen Segen zugesprochen, 

und überall finden sich Symbole 

des Glaubens – Kerzen, Bilder, 

eine Andachtsecke. Auf viele Situ-

ationen gibt es in Form biblischer 

Geschichten eine Antwort: „Die 

sind ein großer Schatz, da muss 

ich nicht lange suchen“, sagt die 

Leiterin, „ich habe sie ja im Kopf!“ 

Der ausgeprägte religionspädago-

gische Ansatz wird von den Eltern 

geschätzt – auch wenn der Glaube 

zu Hause nicht so intensiv gelebt 

wird – und im Eingangsgespräch 

offensiv angesprochen. 

Alle Kinder, heißt es im Lu-

therhaus, haben ein Recht auf 

religiöse Bildung. Alle sollen spü-

ren, dass sie von Gott geliebt und 

angenommen sind, mit ihren Stär-

ken und Schwächen. Und häufig 

kommt es vor, dass Kindergarten-

kinder noch getauft werden – und 

die ganze Kindergartenschar den 

Gottesdienst mitgestaltet! 

Anne-Kathrin Stöber
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blick in die kirche: Was brauchen Vorschul-

kinder, um sich später gut in der Welt orien-

tieren zu können?

Regine Haber-Seyfarth: Zum einen brau-

chen sie Bindungen, Verlässlichkeit und Vertrau-

en. Unsere Kindertageseinrichtungen müssen 

also gut ausgestattet sein und ausreichende 

Ressourcen haben, damit wir Kindern einfach 

Konstanz in den Beziehungen anbieten und sie 

in ihrer Entwicklung gut begleiten können. 

Zum anderen müssen wir fragen, was 

Kinder sich aneignen und was sie erfahren 

sollten. Und da haben wir mit dem hessischen 

Bildungsplan eine gute Orientierung. Er de-

finiert sehr klar, dass wir, ausgehend von den 

aktuellen Lerntheorien, das Kind in den Mittel-

punkt stellen und es in seiner Neugier und in 

seinem Interesse begleiten. Zudem müssen wir 

schauen, welche Impulse und Anregungen wir 

geben. 

Anstatt einzelne Kompetenzen zu favori-

sieren, zum Beispiel in der Kita schon Englisch 

zu lernen, sollten Kinder lernen, sich in unserer 

globalen Gesellschaft, in der Fülle der Ange-

bote und der Welt,  zu orientieren. Sie sollten 

auch ein Stück Resilienz, also Widerstandskraft, 

entwickeln können, weil sie zunehmend mit Kri-

sen und Brüchen in ihrem Leben zu tun haben 

werden. Wir arbeiten dafür, dass Kinder verant-

wortungsvolles Handeln im sozialen Kontext 

lernen. 

Auf der Frühjahrssynode hat ein Zukunftsaus-

schuss der Landeskirche seinen Abschlussbe-

richt vorgelegt und zahlreiche Sparmaßnah-

men vorgeschlagen. Sind auch unsere Kitas 

davon betroffen?
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Aus Sicht der Kitas waren wir froh und 

dankbar, weil der Bericht ganz eindeutig aus-

sagt, dass die Kindertagesstättenarbeit und 

die Angebote weiterhin gleichbleibende Un-

terstützung erfahren und wir vorläufig keine 

Kürzung in der Diakoniezuweisung zu erwarten 

haben. Das zeigt das Engagement der Lan-

deskirche für die Kinder, für die frühkindliche 

Bildung, für die Kitas als lebendigen Teil der 

Gemeinde. Und dies ist notwendig, weil wir da-

mit daran festhalten können, in der gesamten 

Landeskirche als evangelische Träger Angebote 

zu machen. 

In der jüngsten Zeit gab es heftige Debatten 

um das hessische Kinderförderungsgesetz, 

das im Mai verabschiedet wurde. Was be-

deutet die Umsetzung dieses Gesetzes für 

den Alltag in der Kita und für die Träger der 

Einrichtungen?

Das Kifög verändert die Fördersystematik: 

Berechnet wird jetzt nicht mehr pro Gruppe, 

sondern pro Kind. Wir haben das intensiv mit 

der Politik diskutiert, weil uns wichtig war, dass 

mindestens die jetzigen Standards zu halten 

sind, was Gruppengrößen, Gruppenstrukturen 

und Personalausstattung betrifft. Zum anderen 

brauchen die Träger finanzielle Planungssicher-

heit und eine Minimierung des Trägerrisikos. 

Das waren Stichworte, die wir im Entstehen 

des Gesetzestextes stark thematisiert haben. 

Erzieher, Träger und Eltern haben sich sehr 

dafür eingesetzt, dass wir diese Standards ein 

Stück weit erhalten können. 

Wir müssen jetzt abwarten, was das in der 

Umsetzung tatsächlich bedeutet: ob die Kom-

munen diese Fördersystematik auch anwenden 

und wie wir das Gefälle Stadt – Land  erleben 

werden. Denn es sieht so aus als könnten wir 

unser Qualitätsniveau nur dann erhalten, 

wenn die Gruppen voll ausgelastet sind, und 

das bringt möglicherweise Kitas im ländlichen 

Raum in Schwierigkeiten. Es gibt noch einen 

Punkt, mit dem wir sehr unzufrieden sind: Das 

ist der Bereich der Integration behinderter oder 

von Behinderung bedrohter Kinder. Das An-

recht und die Bedingungen, die damit verbun-

den sind, hätten wir gern gesetzlich verankert 

gesehen.

Es wird jetzt immer wieder vom Fachkräf-

temangel in den Kitas gesprochen. Warum 

gibt es den?

Das liegt daran, dass es flächendeckend 

mehr und längere Betreuungsangebote gibt 

und dass wir die Kitas für unter Dreijährige aus-

bauen müssen. Es gibt also ein deutlich gestei-

gertes Angebot an Bildung und Betreuung, und 

das hat sich sozusagen in der Quantität der 

Ausbildung nicht ausreichend wiedergefunden. 

Und was tut man dagegen?

Erstens hat die Kirche im letzten Jahr das 

Tarifrecht an das der kommunalen Einrich-

tungen angepasst, so dass wir keine Wettbe-

werbsnachteile haben, weil Erzieher und Er-

zieherinnen, die bei der Kirche angestellt sind, 

weniger verdienen. Fachkräfte brauchen gute 

Arbeitsbedingungen, gute Verträge, gut ausge-

staltete Arbeitsplätze. Stichwort ist da auch die 

Erhaltung der Gesundheit. Denn wir haben ein 

Interesse daran, die Erzieherinnen möglichst 

lange im Beruf zu halten. Zudem hat die Aus-

bildung stark reagiert. Es gibt inzwischen mehr 

Ausbildungsgänge, Teilzeitausbildungsgänge, 

und es sind Modellprojekte im Gespräch.

Ab dem 1. August besteht ein Rechtsan-

spruch auf einen Betreuungsplatz für Kinder 

unter drei Jahren. Inwieweit können unsere 

Kitas das abdecken?

Alle Träger und die überörtlichen Jugend-

hilfeträger strengen sich sehr an, das zu errei-

chen. Es gab auch Investitionsprogramme für 

Ausbaumaßnahmen, und die Landeskirche hat 

eine Anschubfinanzierung bereitgestellt. Die 

kirchlichen Einrichtungen haben in Absprache 

mit den Landkreisen und den Jugendhilfe-

trägern Angebote ausgebaut. 75 Prozent un-

serer Kitas halten Angebote für Kinder unter 

drei Jahren vor. Das heißt nicht, dass die alle 

eine Krippengruppe anbieten, sondern es sind 

zum Teil auch altersstufenübergreifende An-

gebote. Uns im Diakonischen Werk und vom 

Verband war es ein Anliegen, zu dem quanti-

tativen Ausbau auch die Qualität vorhalten 

zu können. Seit einigen Jahren bieten wir eine 

Langzeitfortbildung im U3-Bereich an, die im-

mer ausgebucht ist.

Apropos Qualität: Womit können unsere 

Kitas punkten? 

Die Bedürfnisse der Eltern haben sich ver-

ändert; wir versuchen, da sehr nah dran zu 

sein und darauf zu reagieren. Wir haben ja den 

gesetzlichen Auftrag, die Vereinbarkeit von Fa-

milie und Beruf zu unterstützen. Das spiegelt 

sich im U3-Ausbau wider und darin, dass wir 

zwischen 80 und 90 Prozent der Einrichtungen 

als Ganztagseinrichtungen vorhalten. Die 

Eltern möchten auch möglichst keine Ferien-

schließungszeiten haben, am liebsten Betreu-

ung übers ganze Jahr. Da muss dann auch die 

personelle Ausstattung stimmen. Wir bieten in 

90 Prozent unserer Einrichtungen ein warmes 

Mittagessen an. Da müssen die Küchen ent-

sprechend sein, da muss zusätzliches hauswirt-

schaftliches Personal arbeiten. 

Auf der anderen Seite die inhaltliche Ar-

beit: Wir haben einen Bildungsauftrag, den wir 

sehr ernst nehmen. Da spiegelt sich auch der 

Wert der kontinuierlichen Weiterentwicklung 

der pädagogischen Konzeptionen. Wir haben 

in über 180 unserer 225 Einrichtungen inzwi-

schen auch Qualitätssysteme installiert, Quali-

tätshandbücher erarbeitet. Und wir setzen mit 

Qualifizierung und Fortbildung immer bei den 

aktuellen Aufgabenstellungen an: „Große“ The-

men sind jetzt Sprachförderung, Entwicklungs-

dokumentation und die Zusammenarbeit Kin-

dergarten – Schule. 

Wie würden Sie das „Alleinstellungsmerkmal“ 

der evangelischen Kitas formulieren? 

Wir machen ein Angebot mit Orientierung 

am biblisch-christlichen Welt- und Menschen-

bild, bieten sozusagen Bildung aus christlicher 

Perspektive. Diese Grundhaltung ist in un-

seren Einrichtungen verankert. Und im Sinne 

einer integrierten Religionspädagogik hören 

Kinder von Jesus, Gott und der Welt, können 

eigene religiöse Erfahrungen sammeln und in 

christliche Traditionen hineinwachsen. Fami-

lien können das Netzwerk der Kirchengemein-

de kennenlernen und darin aktiv werden. Und 

von den Erzieherinnen und Erziehern hören wir 

häufig, dass sie die enge Anbindung an die 

Pfarrerinnen und Pfarrer schätzen. Das sind 

kurze Wege und das Wissen voneinander.

Ein sehr anspruchsvoller und auch harter 

Job, der nicht top bezahlt ist. Wie geht es den 

Erzieherinnen und Erziehern heute?

Neben der Freude am Beruf gibt es auch 

viel Seufzen. Zwar ist durch die Entwicklung 

der letzten zehn Jahre, durch Pisa, durch die 

Bildungspläne, die wir bekommen haben, die 

elementare Bildung stärker im Blick der Öf-

fentlichkeit, und sie wird auch zunehmend 

wertgeschätzt. Aber auf der anderen Seite sind 

die Fachkräfte in den Einrichtungen vielerorts 

am Ende ihrer Kräfte, denn die Rahmenbedin-

gungen sind eng gesteckt, die finanziellen Res-

sourcen der Kommunen und der Träger werden 

knapper. Und es ist wenig Spielraum da, über 

die definierten Mindestausstattungskriterien 

hinauszugehen. Wenn dann Krankheit und Ur-

laubsanspruch dazukommen, ist die personelle 

Ausstattung wirklich eng bemessen. 

Dabei wachsen die Aufgaben, wächst die 

Verantwortung. Und der veränderten Kindheit, 

dem veränderten Familienleben, veränderten 

Ansprüchen und Bedürfnissen der Familien ist 

Rechnung zu tragen. Da sind Erzieherinnen 

und Erzieher an einer Grenze ihrer Leistungsfä-

higkeit angekommen. Sie brauchen Unterstüt-

zung und eine Wahrnehmung dessen, was sie 

da leisten. 

In den Ballungsgebieten werden oft hände-

ringend Kita-Plätze gesucht, auf dem Land 

haben die Kitas mit sinkenden Kinderzahlen 

zu kämpfen. Wie beurteilen Sie die Entwick-

lung bei uns in der sehr ländlich geprägten 

Kirche?

Ja, da müssen wir die Entwicklung gut 

beobachten. Wenn beispielsweise in einer ein-

gruppigen Einrichtung auch auf längere Sicht 

viele Plätze unbesetzt bleiben, müssen die Kon-

sequenzen sicherlich gut bedacht werden. Wir 

wollen schon für Familien ein wohnortnahes 

Angebot erhalten, insbesondere für die ganz 

jungen Kinder unter drei Jahren, können aber 

die Finanzierung und Wirtschaftlichkeit der 

Angebote dabei nicht ganz außer Acht lassen. 

Falls wir jedoch einzelne Einrichtungen als Fol-

ge der demografischen Entwicklungen nicht 

mehr halten könnten, ist es uns sehr wichtig, 

dass wir als kirchlicher Träger in allen Regi-

onen so vertreten bleiben, dass Eltern weiter-

hin die Chance haben, ein kirchliches Angebot 

zu nutzen.

Was ist für Sie persönlich eine gute Kita?

Das ist ein einladendes und offenes Haus, das 

in einem lebendigen Prozess mit Kindern, El-

tern, Mitarbeitern und der Gemeinde oder dem 

Gemeinwesen ist. So würde ich das bezeichnen. 

Frau Haber-Seyfarth, wir danken Ihnen für 

das Gespräch.

Fragen: Cornelia Barth

Der veränderten 
Kindheit müssen wir 
Rechnung tragen
Im Gespräch mit Regine Haber-Seyfarth, Bereichsleiterin im

Verband Evangelischer Tageseinrichtungen für Kinder 

im Diakonischen Werk in Kurhessen-Waldeck

>> Lesen Sie die ausführliche Fassung des Interviews unter www.blick-in-die-kirche.de 

(Was nicht im Heft steht)

>> Weitere Info: www.diakonie-kurhessen-waldeck.de (Kindertagesstätten)

>> Regine Haber-Seyfarth, E-Mail: R.Haber-Seyfarth@dwkw.de

einblicke I Info
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n Von der „Kleinkinderschule“ zur modernen kirch-

lichen Kita: Wie man eine 123-jährige Tradition in 

die Zukunft fortschreibt, macht die evangelische Kin-

dertagesstätte St. Georg in Rotenburg/Fulda vor. Sie 

befindet sich im Umbruch, sie geht mit der Zeit. Jetzt 

dreht sich alles um Umbau und Erweiterung. „Wir ha-

ben uns auf den Weg gemacht, unsere Kita den sich 

wandelnden Anforderungen anzupassen“, sagt Pfar-

rer Michael Dorfschäfer. Schließlich hätten sich die 

Bedürfnisse moderner Familien verändert. Möglichst 

flexible Öffnungszeiten, der Ausbau der Betreuung 

der unter Dreijährigen, Mitgestaltungsmöglichkeiten 

für Eltern sowie die kindgerechte Vermittlung von 

Glaubensinhalten und christlichen Werten: Das sind 

nur einige Stichworte, die Dorfschäfer nennt. 

Beim Rundgang über das zentral in der Altstadt 

gelegene Hospitalgelände St. Georg, auf dem sich die 

Kita befindet, spürt man seine Begeisterung für die 

alte Bausubstanz. Daneben die Stadtmauer und ein 

altes Friedhofsareal, das sich heute als Freifläche bei 

Kita-Festen nutzen lässt und durch seinen Baumbe-

stand beeindruckt. Besondere Rahmenbedingungen, 

aber in erster Linie geht es um lebendige Kinder, 

nicht um totes Gemäuer. Hier der kaum mehr ge-

nutzte Hospitalbau, dort die wachsenden Bedürfnisse 

der Kleinen: Da lag der Gedanke nah, den Mauern 

mit ihrem Kapellenanbau neues Leben einzuhau-

chen – gleichzeitig aber den historischen Charakter 

zu wahren. 

Wenn alles nach Plan läuft, ist dieser Prozess 

im Frühjahr 2014 abgeschlossen. Schon der Kita-

Neubau von 1980 hatte einen Verbindungsgang zur  

St.-Georgs-Kapelle geschaffen. „Seitdem wird der go-

tische Raum intensiv für die religionspädagogische 

Arbeit genutzt“, berichtet Pfarrer Dorfschäfer. Die 

Kinder erlebten dabei früh die besondere Aura eines 

sakralen Raumes. Auch Kinderabendmahl, Taufen 

und Gemeindeandachten gibt es in der Kapelle. 

Als Impuls wirkte vor fünf Jahren der kita

gerechte Umbau im Erdgeschoss des Hospitals. Den 

hatte noch die langjährige Leiterin Anneliese Knierim 

auf den Weg gebracht. Nun hat dort die Bärengrup-

pe ihren Raum – hinter meterdicken Mauern. „Heute 

haben wir 87 Kinder in der Einrichtung“, erzählt Jen-

nifer Kaßner. Die 31-Jährige leitet die Kita St. Georg 

seit Anfang 2012 und begleitet den Umbruch mit viel 

Elan. Derzeit gibt es mit Bären, Igeln und Pinguinen 

drei Kindergartengruppen sowie eine Krippengruppe: 

die Schäfchen mit zwölf Kleinkindern. „Ab August 

kommen zwei weitere Krippengruppen hinzu. Dann 

liegen wir bei mehr als 100 Kindern“, sagt Kaßner. 

Einziger Wermutstropfen: Der integrative Hort  

St. Georg, der nachmittags 15 Grundschulkindern 

Platz bot, schließt zum Sommer. Die hoch verschul-

dete Stadt, die den evangelischen Kindergarten zu 

85 Prozent finanziert, hat sich aus dem komplett 

kommunal finanzierten Hort zurückgezogen. Für viele 

berufstätige Eltern ein Riesenproblem: Die Hortan-

gebote werden gegen den politisch forcierten, durch 

Landesmittel unterstützten Ausbau der U-3-Betreu-

ung ausgespielt. Und die Kirche kann wegen knapper 

Kassen nicht einspringen. Auch das ist Realität im 

Jahr 2013. Nachvollziehbar ist da noch der Wunsch, 

das Hortangebot vermehrt direkt an den Grundschu-

len anzusiedeln. Andererseits werden viele Eltern 

über die Öffnungszeiten der Kita zwischen 6.30 und 

17.30 Uhr staunen. Das personell nötige 

Zweischicht-System lassen sich Kommune 

und Kirche etwas kosten. 

Die jüngeren Kinder jedenfalls finden 

an St. Georg ein breites Angebot vor, das 

von tanzpädagogischen Angeboten bis zu 

einer eigenen kleinen Bücherei reicht. Viel-

leicht eine Blaupause als Vorbild. Jedenfalls 

ein ausgezeichnetes Beispiel, wie gute Kita-

Arbeit gelingt, wenn alle Akteure an einem 

Strang ziehen. Jennifer Kaßner und ihr 

Team von 14 Mitarbeitern und zwei Berufs

praktikantinnen leisten anerkennenswerte 

Arbeit – so wie viele andere Erzieherinnen 

und (wenige) Erzieher in Hunderten evange-

lischen Kitas. 

Eltern von Kita-Kindern wissen sehr 

wohl, dass es zum Wohl der Kleinen auf 

die Herzlichkeit der einzelnen Erzieherin 

oft mehr ankommt als auf Äußerlichkeiten 

wie bunte Bilder, frische Farbe und neues 

Mobiliar. Wenn aber beides zusammen-

kommt, und diesen Eindruck gewinnt der 

Besucher an St. Georg, haben Eltern ein 

rundum gutes Gefühl. Natürlich sind Be-

treuungsschlüssel, schriftliche Konzeptionen 

und Qualitätsmanagement-Prozesse von 

Bedeutung. Auch hier. Eltern haben aber 

auch ein Gespür dafür, dass es manchmal 

die kleinen Indikatoren sind, die über die 

Atmosphäre einer Einrichtung Auskunft 

geben. Nur, aufmerksam wird man darauf 

selten bei der Anmeldung. Hier geht es um 

Hintergrund:  Zur Geschichte

n Die gotische Kapelle St. Georg, heute Be-

standteil der Kindertagesstätte, stammt aus 

dem 14. Jahrhundert. Sie ist der älteste Sa-

kralbau Rotenburgs. Die Kapelle fügt sich an 

einen jahrhundertelang als Hospital (eine Mi-

schung aus Altersheim, Krankenanstalt  und 

Armenhaus) genutzten Bau an, dessen Ur-

sprung möglicherweise noch älter ist. Das an-

grenzende Areal an der Stadtmauer wurde bis 

ins 18. Jahrhundert als Friedhof genutzt. Nach 

Umbauten des Hospitals und dem Bau einer 

benachbarten Diakonissenstation nahm 1890 

die „Kleinkinderschule“ ihre Arbeit auf. Bald 

besuchten sie mehr als 100 Kinder. 1954 ent-

stand ein neues Gemeindehaus, in dem auch 

der Kindergarten unterkam. Gemeindehaus 

wie Diakonissenstation wurden vor wenigen 

Jahren abgerissen. Seit 1979 nutzt der Kin-

dergarten einen mit der Kapelle verbundenen 

Neubau und seit wenigen Jahren das histo-

rische Hospital im Erdgeschoss und künftig 

auch im modernisierten Obergeschoss.

die alltägliche, praktische Erfahrung. Sei es 

ausreichend Platz für die Garderobe, eine 

ordentliche Küche zum Verteilen des (an-

gelieferten) Essens, seien es übersichtlich 

und informativ gestaltete Infotafeln samt 

Namen, Fotos und Kontaktdaten für den  

Dialog mit den Eltern. 

Durch viele kleinere Neuerungen hat 

die Leiterin Jennifer Kaßner beispielhafte 

Impulse gesetzt, die ein stimmiges Gesamt-

bild ergeben. Allein lässt sich allerdings 

nichts bewegen. „Wichtig ist die tolle Zu-

sammenarbeit zwischen Kita-Team, Kir-

chenvorstand, Pfarrer, Leitung und Beirat“, 

bestätigt die Elternbeirätin Nadine Sukkau. 

„Für unsere Kinder und für die Einrichtung“, 

benennt die Mutter des fünfjährigen Luis 

das Motto des umtriebigen Elternbeirats. 

Ohne das konstruktive Miteinander zwi-

schen Eltern, Kita-Ausschuss des Kirchenvor-

stands und Team gehe es nicht, bekräftigen 

Kaßner und Dorfschäfer. Durch Geschlos-

senheit lasse sich auch gegenüber Kommu-

ne und Kirchenkreis mehr bewegen. Womit 

das Beispiel St. Georg in Rotenburg eine 

wichtige Erfahrung unterstreicht: Richtig 

erfolgreich wird die Arbeit in evangelischen 

Kitas dann, wenn Kirchenvorstand und 

Elternbeirat dem Kita-Team samt Leiterin 

Rückenwind geben – und notfalls auch mal 

auf den Füßen stehen. 

Albrecht Weisker

Lebendig in die Zukunft   im alten Gemäuer

Zu den Bildern (von oben nach 
unten): Für die Schäfchen aus 
der Krippengruppe ist das Mit-
tagessen eine ernste Angelegen-
heit – Wippe, Wasser und noch 
mehr: Die Kinder, hier vor einem 
Kriechtunnel, haben reichlich Ab-
wechslung – Als einziger Mann 
ist Klaus Brosig (54) – er schult 
um und wird Erzieher – von den 
Kindern besonders geschätzt 

Bunt gestaltet ist der einladende Eingang zur Kita  Das großzügige Außengelände   mit der alten Stadtmauer Historisches Hospital und Kita-Bau von 1980

Von Gott erzählen und singen – in der Kapelle aus 
dem 14. Jahrhundert. Im Kreis der Kinder sitzen 
die Erzieherin Sandra Kleinhauf und Pfarrer 
Michael Dorfschäfer.
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Sie ist auf dem Weg, sich den wandelnden Anforderungen anzupassen: die          evangelische Kindertagesstätte St. Georg in Rotenburg/Fulda
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Regina 
Güntheroth 
im Kreis ihrer 
Nachmit-
tagsgruppe 
mit (oben v. 
l.) Niko und 
Lotte und 
(sitzend 
v. l.) Leonie 
und Stella im 
Evangelischen 
Kindergarten 
Weidenhau-
sen

n Nein, nein, lacht Regina Gün-

theroth, das harte Regiment sei 

selbst in Zeiten, als auch im Kin-

dergarten meist noch „gegessen 

wurde, was auf den Tisch kommt“, 

nicht ihr Ding gewesen. „Ich habe 

mich für einen Beruf entschieden, 

in dem es um die Übertragung 

von Verantwortung für die Kleins-

ten auf uns Erzieherinnen und Er-

zieher geht. Wir stellen ein Stück 

weit die Weichen für die heran-

wachsende Generation – und das 

gelingt am besten über Vertrauen 

und mit viel Herz und Enthusias-

mus.“

Regina Güntheroth leitet den 

Evangelischen Kindergarten Wei-

denhausen. Die Einrichtung ist in-

tegrative Tagesstätte aller sieben 

Orte der Gemeinde Meißner. Die 

62-Jährige, quasi „Gründungsmit-

glied“, begleitet den Kindergarten 

nun seit 1979. Sie entwickelte ihn 

gemeinsam, zunächst mit der po-

litischen Gemeinde Meißner und 

dann mit der evangelischen Kir-

chengemeinde zur heutigen Größe 

mit rund 95 Plätzen für Kinder im 

Alter von zwei bis zehn Jahren.

Die Idee, ihren Beruf mit 

einer pädagogischen Aufgabe 

zu verknüpfen, entstand bereits 

früh. „Ich bin ja noch in einer 

Zeit aufgewachsen, in der Som-

merfrische und Erholungsheime 

Thema waren. Die 1950er-Jahre 

waren einerseits geprägt durch 

das Wirtschaftswunder, aber wir 

Kinder wuchsen gleichzeitig auch 

im Nachkriegs-Deutschland auf, 

das für zu Magere unter uns einen 

Aufenthalt im Erholungsheim vor-

sah“, erinnert sich Regina Günthe-

roth. 

Was sie dor t erlebte und 

welch rigide Maßnahmen ange-

wandt wurden, etwa um Kinder 

zum Essen zu zwingen, löste eine 

Initialzündung aus: „Das, sagte 

ich mir, machst du mal anders!“ 

Und so wurde sie nach Abschluss 

der Mittleren Reife Kinderpflege-

rin. „Die Ausbildung zur Kinder-

gärtnerin war für meine Eltern, die 

damals selbstständig waren, finan-

ziell nicht zu stemmen.“

Kurz nach ihrer Ausbildung, in 

einem Waisenhaus in Neuhaus bei 

Holzminden, erfuhr sie hautnah 

den Unterschied zwischen ihrer 

eigenen, sehr behüteten Kindheit 

und leidvollen Erfahrungen, die 

Kinder auch machen konnten: 

Gewalt und Missbrauch. „Im Al-

ter von 17 Jahren betreute ich 

Kinder und Jugendliche zwischen 

sechs und 15 Jahren. Es gab Zwölf-

Stunden-Schichten, die schon mal 

fließend in eine Nachtwache über-

gehen konnten. Häufig mussten 

wir uns älter geben als wir waren, 

um uns etwas Respekt zu verschaf-

fen“, erklärt sie. Dennoch lehnte 

sie den autoritären Stil bereits da-

mals ab. „Ich konnte doch keine 

15-Jährigen mittags zum Schlafen 

zwingen!“

Güntheroth ist verheiratet 

und Mutter der damals fünf Jahre 

alten Simone, als sie die Erziehe-

rinnen-Ausbildung anhängt, nicht 

zuletzt, weil das neue Kindergar-

ten-Gesetz seit 1975 für leitende 

Funktionen den Nachweis dieser 

Ausbildung erforderlich macht. 

Gut zwei Jahre arbeitet sie in 

einem katholischen Kindergarten, 

als die Gemeinde Meißner sie auf-

grund ihrer Bewerbung als erste 

Leiterin des neuen Kindergartens 

in Weidenhausen einstellt. Später 

schließt Güntheroth eine Zusatz-

ausbildung in Heilpädagogik ab, 

was besonders der Ausrichtung 

der Kita in der Förderung von 

Kindern mit Behinderungen und 

Verhaltensauffälligkeiten zugute-

kommt.

„Ich habe seit 1979 alle Rah-

menrichtlinien und Kindergarten-

Gesetze live erlebt. Vor allem im 

Pädagogischen, im Bereich Bil-

dung und in Bezug auf das Einbe-

ziehen der Kinder in die laufenden 

Prozesse des Kindergarten-Alltags 

hat sich viel Positives getan.“ Man 

entwickelte die kreisweiten Kinder-

garten-Tage, gründete die Arbeits-

gemeinschaft Evangelischer Kitas, 

„und wir sind stets öffentlich für 

die Belange unserer Kleinsten 

eingetreten“, sagt Regina Günthe-

roth, die im Herbst dieses Jahres 

in den Un-Ruhestand wechselt. 

Der Kita will sie weiterhin aktiv 

verbunden bleiben. 

Die Kita in Weidenhausen 

habe sich immer wieder dem 

wachsenden Bedarf entsprechend 

verändert. „Ich bin sehr dankbar 

darüber“, sagt Güntheroth, „dass 

der ehemalige politische Träger 

und auch unsere Landeskirche im-

mer ein interessiertes und offenes 

Ohr für uns hatten – so können 

wir Veränderung und die Investi-

tion in die Zukunft wirklich ge-

meinsam, konstruktiv und sinnvoll 

angehen.“

Matthias Siegk

Die autoritäre Tante 
war ich nie!

Die Kleinen hängen 
sehr an einem

Regina Güntheroth über ein bewegtes Erzieherinnen-Leben

Daniel Schulz ist Erzieher in der 
evangelischen Kindertagesstätte „Prisma“
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Ungewöhnlich in der Kinder-

tagesstätte „Prisma“: Neben 13 

weiblichen Erzieherinnen arbeiten 

hier auch drei Männer. Das liegt 

weit über der normalen Quote, 

denn durchschnittlich sind in hes-

sischen Kitas nur 5,6 Prozent Män-

ner anzutreffen. Bundesweit zählt 

die Statistik in Kitas und Krippen 

etwa 17.000 männliche Fachkräf-

te, Praktikanten und Freiwillige – 

bei 450.000 Kolleginnen ist das 

ein Männeranteil von 3,8 Prozent. 

Politiker, Trägerverbände und Pä-

dagogen sind sich einig: Das ist zu 

wenig. Das Bundesfamilienminis

terium startete deshalb 2011 die 

Initiative „Mehr Männer in Kitas“.

Daniel Schulz kam vor dreiein-

halb Jahren als Quereinsteiger in 

den klassischen Frauenberuf. Fühlt 

er sich als Exot? „Nein, überhaupt 

nicht“, sagt der 29-Jährige. „Wir 

sind hier ein bunter Haufen, und 

alle müssen sehr flexibel auf die 

Kinder reagieren. Das Geschlecht 

spielt dabei eigentlich keine Rol-

le.“ Eine Kollegin schaut durch die 

Tür herein und bestätigt: „Das ist 

frischer Wind in der Weiberwirt-

schaft.“

Als vor zwei Jahren eine Krip-

pe für die Ein- bis Dreijährigen in 

der Kita aufmachte, sah Schulz 

das als seinen Platz. „Ich habe 

kein Problem mit Wickeln und so“,  

sagt er. Für die Eltern sei es okay, 

dass sich ein junger Mann um ihre 

Jüngsten kümmert. Vorurteilen 

ist er noch nicht begegnet – auch 

wenn Männer, die in Kitas arbei-

ten, durchaus unter den General-

verdacht des Kindesmissbrauchs 

geraten können. 

Und die Kleinen? „Die hängen 

sehr an einem“, lächelt der Erzie-

her. Er sei eben nicht unbedingt 

der Typ, der nur mit den Jungs 

Fußball spielt, so seine Selbstein-

schätzung. Die Kinder spüren das. 

Für viele von ihnen wird es in der 

Kita zur Alltagserfahrung, dass 

Männer auch mal spülen oder put-

zen. Das kennen sie von zu Hau-

se nicht. Auch wenn Daniel und 

seine Kollegen mit den Kleinen 

basteln, ihnen in der Kuschelecke 

vorlesen oder mit ihnen zusam-

men beten, lernen sie andere 

männliche Seiten kennen.

Bevor Daniel Schulz die Erzie-

herausbildung machte, probierte 

er nach dem Abi Verschiedenes 

aus: Er jobbte in einer Eisdiele und 

versuchte sich im Finanz- und Ver-

sicherungssektor. Aber letztlich er-

kannte er: Ich bin kein Verkäufer. 

Der Zivildienst in einem Kindergar-

ten wies den Weg zum Traumjob. 

Die dreijährige Erzieherausbildung 

am Kasseler Fröbelseminar schließ-

lich qualifizierte ihn in Theorie 

und Praxis für seine jetzige Tätig-

keit, die ihn rundherum ausfüllt 

und glücklich macht.

Natürlich: Die Bezahlung ist 

nicht top. Für seine volle Stelle 

bekommt Schulz rund 2.500 Euro 

brutto. Für ihn persönlich reiche 

es, weil er alleinste--hend ist, gut 

wir tschaf ten kann und keine 

großen Ansprüche stellt. „Geld 

ist nicht alles“, sagt Schulz. „Ich 

möchte in erster Linie eine Arbeit 

haben, die Spaß macht.“ Eine Ga-

rantie auf eine Vollzeitstelle hat er 

allerdings nicht. Zusätzliche Stun-

den und damit mehr Geld bekam 

er nur, weil er als Integrationskraft 

für Kinder mit besonderem Förder-

bedarf eingesetzt ist. Je nach Aus-

lastung der Krippe kann Schulz 

auch wieder auf eine Teilzeitstelle 

heruntergestuft werden. „Das wür-

de finanziell heftig“, befürchtet 

er. Doch vorerst ist keine Zeit zum 

Grübeln – Zemzem zerrt an seiner 

Hand.

Lothar Simmank

n  Strahlend läuf t die kleine 

Zemzem auf Daniel zu: „Da“, sagt 

sie, zeigt auf ihr bunt geschmink-

tes Katzengesicht und nimmt den 

jungen Mann im weißen T-Shirt an 

die Hand. Im Spiegel bewundern 

die Zweijährige und ihr Erzieher 

das verzauberte Äußere. „Toll!“, 

lacht Daniel Schulz und nimmt 

das kleine Mädchen auf den Arm, 

damit es sich besser im Spiegel be-

trachten kann. 

Heute ist in der Kasseler Kin-

dertagesstätte „Prisma“ Kinder-

schminken angesagt. Das Wetter 

lädt nicht zum Spielen im Freien 

ein, also begeistern die Erzie-

her ihre 92 Schützlinge drinnen 

mit dem Bemalen von Gesich-

tern: Hunde, Tiger, Vampire und 

Schmetterlinge wuseln über den 

Flur der Kita im Kasseler Stadtteil 

Brückenhof. 

100 Prozent der ein-  bis 

sechsjährigen Kinder,  die in 

den umliegenden Wohnblocks 

leben, haben einen Migrations-

hintergrund. Sprachförderung ist 

daher ein großes Thema in der 

evangelischen Einrichtung, denn 

irgendwie muss man sich trotz 

unterschiedlicher Muttersprachen 

untereinander verstehen. Aber na-

türlich kommt das Spielen, Toben 

und Lachen nicht zu kurz, und 

auch dabei lernen die Kleinen 

meist überraschend schnell und 

ganz nebenbei Deutsch.

Erzieher Daniel Schulz (29) mit der zwei
jährigen Zemzem
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n Jule Bogon, 20 Jahre, Studierende mit abgeschlossenem zweiten Aus-

bildungsjahr, beginnt im Sommer ihr Anerkennungsjahr im Sportkinder-

garten Kassel:

„Ich liebe es, kleine Kinder in ihrer Entwicklung zu begleiten. Schon 

während meiner Sozialassistenten-Ausbildung war ich ein Jahr in einer 

Kita. Mit den Kleinsten die Welt erforschen – das macht mir am meisten 

Freude.

Wir sind ja der erste Jahrgang in der neuen modularisierten Ausbil-

dung: Ich finde die gut. Man lernt fächerübergreifend und viel im Team. 

Das Tollste an meiner Ausbildung bisher war mein Praktikum in Neu-

seeland, dort war ich drei Monate in einem Kindergarten. Ich finde es 

super, dass die Schule mir das ermöglich hat.“

n Marcus Gottschlich, 39 Jahre, gelernter Industriekaufmann, steht 

nach zwei Schuljahren ebenfalls vor dem Anerkennungsjahr, das er im 

Kindergarten in Espenau (Kreis Kassel) absolvieren wird: 

„Ich hatte immer gern mit Kindern zu tun. Nach einer schweren Er-

krankung im Jahr 2010 habe ich mir die Frage gestellt, ob ich weiter als 

Industriekaufmann am Schreibtisch arbeiten will oder lieber in der Praxis 

mit Kindern. Da kam der Aufruf der Familienministerin ‚Mehr Männer in 

Kitas‘ gerade recht. Ich begann also die Erzieherausbildung. Gut ist, dass 

man hier dank der Module sehr frei und nach seinen persönlichen Inte-

ressen lernen kann. Jetzt freue ich mich auf Praxis mit Drei- bis Sechsjäh-

rigen. Übrigens bin ich da immer noch der einzige Mann aus meinem 

Jahrgang, die anderen wollen mit älteren Kindern arbeiten.“

n Viele Wege führen zum Erzie-

herberuf – und ab dem kommen-

den Jahr soll es im Fröbelseminar 

noch einer mehr werden. Im Som-

mer 2014 startet eine „Praxisinte-

grierte Ausbildung zum Erzieher/

zur Erzieherin (modularisiert)“. 

Kurzname: PiA.

Eckehard Zühlke, Direktor des 

Evangelischen Fröbelseminars im 

Diakonischen Werk in Kurhessen-

Waldeck hat sich diese Neuerung 

nicht allein ausgedacht, sondern 

gestaltet sie auf Basis von Erfah-

rungen aus Baden-Württemberg, 

wo eine vergleichbare Ausbildung 

seit geraumer Zeit getestet wird. 

Verkürzt gesagt soll PiA in 

Zeiten von Fachkräftemangel neue 

Zielgruppen für den Erzieherberuf 

erschließen. Einerseits: „Junge Leu-

te, die ein pädagogisches Herz, 

aber kein Geld haben, anspre-

chen“, erklärt Zühlke. Andererseits 

auch ältere, die bereits eine Aus-

bildung absolviert haben, Geld 

verdienen müssen, sich eine her-

kömmliche Erzieherausbildung an 

der Fachschule für Sozialpädago-

gik deshalb nicht leisten können. 

Das obligatorische Angebot der 

Fachschule bleibt bestehen: zwei 

Ausbildungsjahre am Seminar 

und anschließend ein einjähriges 

bezahltes Berufspraktikum. PiA-

Schüler erhalten demgegenüber 

von Beginn an eine Ausbildungs-

vergütung.

Denn – das ist die wesentliche 

inhaltliche Neuerung – sie steigen 

von Beginn an wöchentlich an 

zweieinhalb Tagen in die Praxis 

ein, sammeln Erfahrungen, und an 

den restlichen zweieinhalb Tagen 

finden die Lehrveranstaltungen 

an der Fachschule statt. Vorteil für 

die Träger: Sie können die Prakti-

kanten möglicherweise ab dem 

zweiten Jahr auf den Fachkräfte-

schlüssel anrechnen lassen und 

damit besser finanzieren. 

Zühlke begeistert sich für das 

PiA-Modell wegen seiner modulari-

sierten Ausbildungs-Bausteine und 

der Anpassung an immer höhere 

Ansprüche an die Bildung in der 

Kindheit. Aber auch deshalb, weil 

es dem demografischen Wandel 

ein Schnippchen schlagen kann – 

man rechne im Laufe der kommen-

den zehn Jahre mit immer weniger 

„klassischen“ Bewerbern für den 

Erzieherberuf.

Andererseits ist nicht zuletzt 

mit der Kindergartenplatz-Ga-

rantie für Einjährige ab 2013 der 

Bedarf an qualifiziertem Perso-

nal gewachsen. Dass durch PiA 

praxis-unerfahrene Betreuer in die 

Kindertageseinrichtungen kämen, 

lässt er nicht gelten. Schon immer 

verzahne sich in der Ausbildung 

Praxis und Theorie, er halte ge-

rade den Transfer von der Praxis 

in die Theorie, das „Erfahrungs-

wissen“, für besonders geeignet, 

Denkanstöße zu geben. 

Zudem würden die Studieren-

den von Mentoren begleitet und 

die Erfahrungen wissenschaft-

lich ausgewertet. „Aus Diakonie-

perspektive“, so Zühlke, sei es  

höchst begrüßenswert, wenn die 

angehenden Erzieher Lebenswelt-

perspektiven, Familiensituationen 

bis zu Armutsstudien schon zu 

Beginn der Ausbildung kennen-

lernten. Vorgesehen sei, in Kassel 

und Korbach zunächst mit je 25 

Bewerbern zu beginnen und bei 

Bedarf die Platzzahl zu steigern. 

Die Ausbildungskapazitäten 

blieben dabei dieselben wie bis-

her; auch die vorhandenen wei-

teren Ausbildungsgänge von 

Sozialassistenz über Heilpädago-

gik und Teil- und Vollzeit-Erziehe-

rinnen-Ausbildung bis zum Studi-

engang Bildung und Erziehung in 

der Kindheit (Bachelor) würden 

beibehalten. 

Im September 2013 soll ein 

Fachtag zu PiA Fachleute zusam-

menbringen – Schulleiter Zühlke 

registriert bereits von vielen Seiten 

großes Interesse. 

Anne-Kathrin Stöber

Wege zum Erzieherberuf – Studiengänge im Fröbelseminar Kassel und Korbach

Fünf Ausbildungsgänge bietet das Evangelische Fröbelseminar in Kassel und 
Korbach an
z Studiengang Bildung und Erziehung (Bachelor of Arts), Abschluss: staatlich 
anerkannte Erzieherin, im Verbund mit der Evangelischen Hochschule Darm-
stadt, Dauer: vier Jahre Vollzeit
z Berufspraktikum im Studiengang Bildung und Erziehung in der Kindheit

z Ausbildung zur staatlich anerkannten Heilpädagogin/zum anerkannten 
Heilpädagogen (Weiterbildung in fünf Semestern)
z Sozialassistenz, Abschluss: staatlich geprüfte Sozialassistentin/staatlich 
geprüfter Sozialassistent, Dauer: zwei Jahre
z Teilzeit ErzieherInnen Ausbildung (TEA), Abschluss: staatlich anerkannter 
Erzieher

Detaillierte Informationen zu jedem Ausbildungsgang unter www.froebelseminar.de und unter blick-in-die-kirche.de (Service)

Von Beginn an
in die Praxis
Das Fröbelseminar will neue Zielgruppen für 

den Erzieherberuf gewinnen – ein Modellversuch 

soll dazu ermutigen Eckehard Zühlke, Direktor des Fröbelseminars

n Zu wenig Erzieher in Kinder-

gärten, Kitas und Grundschulen – 

das ist Fakt. Vor allem für Jungen 

hat das negative Auswirkungen, 

wie Diskussionen in Fachkreisen 

belegen. Vereinfacht gesagt ge-

raten sie nicht nur in Gefahr zu 

„Bildungsverlierern“ zu werden, 

es gelingt ihnen nicht, eine stabi-

le, eigenständige und „moderne“ 

männliche Identität aufzubauen, 

da ihnen der Umgang mit Män-

nern fehlt.

Und wie sieht es in der Fami-

lie aus? Die Ergebnisse von wis-

senschaftlichen Untersuchungen 

zeigen: Obwohl Männer ihr Enga-

gement in der Familie – neben der 

beruflichen Karriere – mit höchs-

ter Priorität wünschen, hat sich 

der Anteil der Väter an der Erzie-

hungsarbeit kaum erhöht. 

Trotzdem möchten sie, so Ste-

fan Sigel-Schönig aus dem Referat 

Erwachsenenbildung der Evan-

gelischen Kirche von Kurhessen-

Waldeck, aktiv und präsent ihre 

Erziehungsverantwortung wahr-

nehmen. Seine Erfahrung zeigt: 

Gerade „unter Männern“ – in Ab-

wesenheit der Mütter – können 

Väter ihre erzieherischen Fähig-

keiten schulen. Im Klartext: Mann 

lernt gut im Austausch mit ande-

ren Männern.

Wie aber gewinnt man die 

Väter? „Nicht mit Vorträgen über 

Erziehung“, so Sigel-Schönig, 

„sondern mit der Aussicht auf 

Austausch mit anderen Vätern, 

mit Aktion und Praxis.“ Aus die-

ser Erkenntnis heraus bietet 

die Erwachsenenbildung in der 

Landeskirche das Projekt „Vä-

Warum wir 
in einer Kita 
arbeiten wollen
Jule Bogon und Marcus Gottschlich absolvieren 
ihre Ausbildung am Fröbelseminar in Kassel

ter aktiv“ an und organisiert am  

30. August einen Fachtag für Vä-

terarbeit.  

Das Ziel: Die Ausbildung von 

Ehrenamtlichen, die als Multi-

plikatoren Vater-Kind-Projekte in 

Kitas (oder Vereinen, Familienbil-

dungsstätten, Gemeinden) planen 

und organisieren und damit Väter 

aktivieren. Keine Rundumbetreu-

ung für Väter, die sich beteiligen, 

sondern eine Anregung zum ge-

meinsamen Tun, zum Beispiel für 

eine Übernachtungsaktion in der 

Kita, Zelten oder eine Kanutour im 

Sommer, Kochen (Einladung für 

Mama) oder Backen im Advent. 

Erzieherinnen der Kitas, unter

streicht Sigel-Schönig, entsteht kei-

ne zusätzliche Arbeit.

Den Startschuss für das Projekt 

„Multiplikatorenschulung aktive 

Väter in Kindertagesstätten“ gibt 

der Fachtag für Väterarbeit am 

30.8.2013 (im Fröbelseminar, Stern-

bergstr. 29, 34121 Kassel). Die 

Ausbildung der ehren- oder neben-

amtlichen Multiplikatoren (jeweils 

an Wochenenden) beginnt Anfang 

Februar und endet im Juni 2014.

>> Info unter 
T (05 61) 93 78-4 77
www.ekkw.de/maennerarbeit

Stefan Sigel-Schönig, 
Fachreferent für Männerarbeit

Männer in den Erziehungsalltag!
Aktive Väter in Kindertagesstätten – Männerarbeit im Referat Erwachsenenbildung startet Projekt mit einem Fachtag für Väterarbeit

>> Der PiA-Fachtag findet am 

25.9.2013 von 9 bis 17 Uhr im 

Evangelischen Fröbelseminar,

Sternbergstraße 29, 34131 

Kassel, statt.

T (05 61) 8 16 40-0, E-Mail:

kassel@ev.froebelseminar.de
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n Es gibt einen Ort, da dürfen Mädchen und Jun-

gen Pferde bunt anmalen, bevor sie in den Sattel 

steigen. „Wie im Indianerfilm“, findet Svenja, „... nur 

tausend Mal schöner, weil die Pferde hier echt und 

zum Anfassen sind.“ Sie malt Al-Sharif mit bunten 

Fingerfarben Herzchen und eine Sonnenblume auf 

den Hinterschenkel, und weil ihr Pferd dabei so schön 

stillgehalten hat, bekommt es von ihr einen freund-

schaftlichen Klaps.

„Reiten mit allen Sinnen – Pferde anders erleben“ 

heißt das Angebot von Familie Hartmann und dem 

evangelischen Kindergarten Regenbogen in Roßbach 

bei Witzenhausen. Sina Hartmann, angehende Thera-

peutin für tiergestützte Therapie, beteiligt sich mit ih-

rem Angebot am Projekt „Witzenhäuser Familienhäu-

ser“, in das 13 Kindergärten in und um Witzenhausen 

eingebunden sind. 

„Wir werden auf unserem Hof ab 2014 thera-

peutisches Reiten anbieten“, sagt sie. Pferde begeg-

neten Kindern mit einem hohen Maß an Sensibilität 

und Aufmerksamkeit. „Die friedvollen und intensiven 

Momente im Einklang mit Tier und Natur können bei 

Kindern zu einer positiven Gesamtentwicklung beitra-

gen“, erklärt die Therapeutin in spe. 

Familienbildung in die Kitas! Das Projekt „Witzenhäuser 

Familienhäuser” macht vielfältige Angebote in und mit 

dreizehn Kindertagesstätten

Das Projekt „Witzenhäuser 

Familienhäuser“ wurde im März 

2010 von der Ev. Familienbil-

dungsstätte – Mehrgeneratio-

nenhaus in Eschwege und der 

Kita-Fachberatung des Werra-

Meißner-Kreises zusammen mit 

den Kindergärten auf den Weg ge-

bracht. Seitdem können in und um 

Witzenhausen Jung wie Alt zum 

Beispiel kreativ sein oder sportlich, 

sich Gesundheitsthemen widmen 

oder am Bau von Insektenhotels 

beteiligen, einen Tag unter Rittern 

verbringen oder einen Textilfärbe-

Workshop mit Naturfarben bele-

gen. Kinder können mit ihren Vä-

tern einen erlebnisreichen Tag bei 

der Polizei verbringen, auch ohne 

etwas angestellt zu haben.

 Birgit Elbracht, stellvertre-

tende Leiterin der Familienbil-

dungsstätte in Eschwege, und 

FBS-Leiterin Irma Bender freuen 

sich, dass das Pilotprojekt ein 

inhaltlich ansprechendes wie an-

spruchsvolles Freizeitangebot für 

Kinder, Eltern und Großeltern ist 

und in der Witzenhäuser Region 

so gut ankommt. „Das Besondere 

ist nicht nur“, sagt Elbracht, „dass wir mit unserem 

halbjährlich erscheinenden Programm auf reges Inte-

resse bei den Familien stoßen, sondern auch, dass wir 

trägerübergreifend so viele Kitas mobilisieren konn-

ten, die sich sehr erfolgreich mit attraktiven Ideen 

einbringen.“ Finanziell unterstützt wird das Projekt 

vom Werra-Meißner-Kreis, der Stadt Witzenhausen so-

wie in diesem Jahr bereits zum zweiten Mal von der 

Software AG Stiftung.

Anette Göbel, Leiterin des Kindergartens Regen-

bogen in Roßbach, freut sich ebenfalls, dass alle an 

einem Strang ziehen: „Wir machen das hier alle auf 

der Basis eines erschwinglichen Kostenbeitrages. So 

kostet der Tag auf dem Hof der Familie Hartmann 

pro Kind gerade mal fünf Euro.“ Toll sei auch, dass 

die Familienhaus-Angebote der einzelnen Kitas zum 

Beispiel auch von Familien aus anderen Kitas ge-

bucht werden. So entstehe ein reger Austausch auch 

unter den Eltern und Großeltern.

Svenja hat viel gelernt auf dem Rücken der 

Pferde und ist am Abend rechtschaffen müde. Sie 

wird den Tag noch lange in Erinnerung behalten und 

weiß jetzt auch, dass man Tieren selbst als Anerken-

nung oder aus Verbundenheit heraus niemals einen 

Klaps geben soll. „Man muss sie vorsichtig streicheln, 

denn wir Menschen wollen ja auch nicht, dass uns je-

mand ‚liebevoll’ eine Ohrfeige gibt, wenn wir was gut 

gemacht haben“, erklärt sie und verabschiedet sich in 

aller Ruhe bei Sina Hartmann und ihren Pferden.

Matthias Siegk

Für kleine und 
große Menschen

Zum Beispiel Reiten: Sina Hartmann bietet 
„Reiten mit allen Sinnen – Pferde anders 
erleben"

Zum Beispiel Naturschutz: 
Wie ein Insektenhotel entsteht 
und warum es so nützlich ist, 
erklären Kiga-Leiterin Barbara 
Krischke-Holubek und Wolfgang 
Bringmann im Kindergarten 
Sonnenschein (links).
Zum Beispiel Textilfärben: Tolle 
Farben ganz ohne Chemie im 
Workshop von Anne Guleiof und 
Hannah Ravn im Kindergarten 
Waldwichtel (rechts).
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n Endlich ist die Martin-Luther-

Schule als solche auch von außen 

zu erkennen: Das sieben Meter 

lange Namensschild mit dem neu-

en Logo wurde zum Schulfest, das 

als Piratenfest gefeiert wurde, fei-

erlich enthüllt. Ebenso eroberten 

die 89 Mädchen und Jungen, 

die derzeit in der evangelischen 

Einrichtung in Schmalkalden un-

terrichtet werden, ihr neues Schul-

gelände. Mit einer Nestschaukel 

und einer Kletterwand gehören 

jetzt zwei neue Attraktionen dazu. 

Ebenso begeistert waren kleine 

und große Gäste von den Sitzkie-

seln, auf denen es sich in den Pau-

sen sehr gut entspannen lässt. 

Oberlandeskirchenrat Eber-

hard Stock und Schulreferent 

Michael Dorhs hatten das Band, 

das Schulhof und Spielgelände 

voneinander trennte, unter dem 

Jubel der Mädchen und Jungen 

zerschnitten. „Auf die Schere – fer-

tig, los“, lautete das Kommando 

von Rektorin Susanne Neukirch. 

Ganz besonders stolz war sie auf 

das neue Logo der Einrichtung. 

Bei dessen Gestaltung mitgehol-

fen haben nicht nur Dekan Ralf 

Gebauer und seine Tochter – auch 

die Ideen der Grundschüler waren 

miteingeflossen. 

Bürgermeister Thomas Ka

minski beglückwünschte die Mar-

tin-Luther-Schule zum neuen Schul-

gelände. „Das ist wirklich ganz toll 

geworden, auch das Logo gefällt 

mir richtig gut“, sagte er. Und Ka-

minski wusste, wovon er sprach, 

kannte er doch den Anblick von 

Gebäude und Umfeld aus der 

Vergangenheit. Seit Oktober 2011 

sind die Kinder in dem Haus in 

der Näherstiller Straße unterge-

bracht. Jetzt fühlen sie sich dort so 

richtig wohl, denn in den vergan-

genen 20 Monaten hat sich auch 

im Inneren des Hauses viel getan. 

So wurden im Obergeschoss Wän-

de herausgenommen, um Klassen-

räume zu vergrößern. Momentan 

erhalten weitere drei Räume ein 

neues Antlitz, informierte Susanne 

Neukirch.

 Froh ist sie auch über die Ent-

wicklung der Schülerzahlen. Wenn 

im August 19 Viertklässler die 

christliche Einrichtung verlassen, 

kommen gleichzeitig 33 Schul-

anfänger hinzu. Damit lernen ab 

dem neuen Schuljahr 103 Mäd-

chen und Jungen in der Schmal-

kalder Martin-Luther-Schule. Das 

sind sechs Klassen. Künftiges Ziel 

ist es, die Klassenstruktur durch-

gängig auf Zweizügigkeit zu erwei-

tern. 

„Das ist eine tolle Chance für 

uns“, stellte Schulreferent Michael 

Dorhs heraus. „Wir wollen ganz 

bewusst eine evangelische Schule 

sein.“ Persönlich sei er sehr stolz 

darauf, dass mit dieser Bildungs-

einrichtung Kirche für die Men-

schen vor Ort noch einmal anders 

erlebbar werde. Die steigenden 

Schülerzahlen sprächen obendrein 

von einer hohen Akzeptanz der 

Martin-Luther-Schule in Schmalkal-

den und Umgebung.

Später ging es auf dem neuen 

Schulhof rund. An elf Stationen 

durften die Kinder mitmachen. 

Und auch an die Hochwasseropfer 

wurde gedacht. So hatte der För-

derverein eine Spendenbüchse auf-

gestellt, um Gelder für eine vom 

Hochwasser stark betroffene säch-

sische Grundschule zu sammeln.                                   

Annett Recknagel

Zehn Jahre Martin-Luther-Schule
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Impressionen vom Fest (von 
oben links im Uhrzeigersinn): 
Endlich ein Logo! – Das Band, 
das Schulhof und Spielplatz 
noch trennt, durchschneiden 
Oberlandeskirchenrat Dr. Eber-
hard Stock und Schulreferent 
Dr. Michael Dorhs – Schnell in 
die Vogelnestschaukel: Luca, 
Bruno, Simeon, Max, Jonas 
und Luis sind begeistert. – 
Quirliger Auftritt: die „Känga-
Piratos“ 

Die Grundschule der Evangelischen Kirche von Kurhessen-Waldeck feierte ein fröhliches 

Piratenfest, und die Kinder enterten ihr neues Spielgelände 
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n Historischer Tag für die Diakonie in Hes-

sen: Die Vorstände der beiden diakonischen 

Werke haben in Gießen feierlich einen Fu-

sionsvertrag unterzeichnet. Zuvor beschlos-

sen die Mitgliederversammlungen der Di-

akonischen Werke in Hessen und Nassau 

(DWHN) und Kurhessen-Waldeck (DWKW) 

in getrennten Sitzungen den Zusammen-

schluss. Damit gibt es jetzt nur noch eine 

„Diakonie Hessen“.  

Man wolle „künftig sozialpolitisch mit 

einer Stimme sprechen und das diakonische 

Zeugnis der Kirchen stärken“, sagte der Vor-

standsvorsitzende der neuen Diakonie Hes-

sen, Wolfgang Gern. Gern war bisher Vor-

standsvorsitzender des DWHN. Bestimmte 

Arbeitsbereiche sollten in Zukunft gestärkt 

werden, vor allem die Pflege, sozialpoli-

tische Fragen des Sozialrechts und die wirt-

schaftliche Beratung.  „Die Pflege hat nicht 

die richtige Wertschätzung in unserer Ge-

sellschaft und in der Politik“, kritisierte der 

neue theologische Vorstand Horst Rühl, der 

bisher Vorstandsvorsitzender des DWKW 

war. Menschen, die im Alter arm würden, 

n Die Ehe wird nach den Worten des kurhessischen 

Bischofs Prof. Dr. Martin Hein in dem kontrovers dis-

kutierten Familienpapier der Evangelischen Kirche 

in Deutschland (EKD) als Leitbild bestätigt. Andere 

Lebensformen wie etwa eingetragene Lebenspartner-

schaften glichen sich der Ehe immer mehr an, sagte 

Hein in einem in Kassel veröffentlichten Interview 

der landeskirchlichen Agentur „medio“. Daher gehe 

es in der Orientierungshilfe nicht um eine Relativie-

rung der Ehe, sondern geradezu um ihre Hochschät-

zung.

Hein wies darauf hin, dass viele Aussagen der 

EKD-Orientierungshilfe schon 1999 in einer Studie 

der Theologischen Kammer der kurhessischen Kirche 

formuliert worden seien. „Die Aktualität der Aus-

einandersetzungen zeigt, dass wir von unserer da-

maligen Position gar nicht abgehen müssen“, sagte 

Hein. Allerdings sei die theologische Begründung für 

die veränderte Wahrnehmung von Ehe und Familie in 

dem EKD-Papier „ausgesprochen dünn“, kritisierte er.

Der Bischof regte ferner eine gesellschaftliche 

Debatte über das Thema Rüstungsexporte an. Ein 

mit dem katholischen Fuldaer Bischof Heinz Josef Al-

germissen im Mai gemeinsam verfasster Brief zu die-

sem Thema, der an die hessischen Abgeordneten im 

Bundestag und Landtag sowie an die Kirchengemein-

den versandt wurde, habe nicht die erwarteten Reak-

tionen gezeitigt. „Da traut sich von den politischen 

Verantwortlichen niemand so recht heran“, sagte 

Hein. In dem Brief hatten die Bischöfe einen Stopp 

von Waffenlieferungen in Krisengebiete gefordert 

und auf eine Gefährdung des Friedens durch Waffen-

exporte hingewiesen.

Im Hinblick auf die künftige Entwicklung der Kir-

che regte Hein unter anderem eine klar ausgerichte-

te diakonische Arbeit sowie Gottesdienste für unter-

schiedliche Zielgruppen an. So sei etwa das Projekt 

einer Jugendkulturkirche in Kassel ein Schritt in die 

richtige Richtung. In den ländlichen Regionen der 

Landeskirche solle stärker mit den Kommunen und 

den Vertretern des öffentlichen Lebens zusammenge-

arbeitet werden, sagte er.                                     epd

seien auf Sicherungssysteme angewiesen, 

wie sie die Diakonie biete. Das sei eines der 

großen Zukunftsthemen, sagte Rühl. 

Demnächst soll die Eintragung ins Ver-

einsregister erfolgen. Damit wird die Fusion 

endgültig vollzogen sein und rückwirkend 

zum 1. Januar 2013 gültig. Der Fusions-

prozess startete bereits 2006. Zur neuen 

„Diakonie Hessen – Diakonisches Werk in 

Hessen und Nassau und Kurhessen-Waldeck 

e. V.“ gehören insgesamt 738 Einrichtungen 

und ambulante Dienste mit 34.500 haupt-

amtlichen Mitarbeitern. 

Es habe bisher keine betriebsbedingten 

Kündigungen gegeben, das sei auch nicht 

vorgesehen und nicht Ziel des Fusionspro-

zesses, erläuterte Gern. Allerdings müsse 

man Synergien nutzen. Möglicherweise 

gebe es Verschiebungen in Bereiche, die 

man stärken wolle.  Die neue Diakonie Hes-

sen hat ihren Hauptsitz in Frankfurt, eine 

Zweigstelle in Kassel und ist auch in Teilen 

von Rheinland-Pfalz und im thüringischen 

Schmalkalden tätig. 

epd

„Diakonie Hessen“:
Fusionsvertrag unterzeichnet

Dr. Wolfgang Gern, Vorstandsvorsitzender der neuen „Diakonie Hessen“ (vorn links) 
und Landeskirchenrat Horst Rühl, der neue theologische Vorstand (vorn rechts) bei 
der Unterzeichnung des Vertrages. Hinten von links: Staatsminister a. D. Karl Peter 
Bruch, bisher Vorsitzender der DWHN-Hauptversammlung und zukünftig Vorsitzender 
der Mitgliederversammlung der neuen Diakonie Hessen, Harald Clausen, bisher Direk-
tor des DWKW und zukünftig juristischer Vorstand der neuen Diakonie Hessen, Wil-
fried Knapp, bisher DWHN-Vorstand Personal, Organisation und Finanzen, zukünftig 
kaufmännischer Vorstand der neuen Diakonie Hessen, Pfarrer Joachim Bertelmann, 
bisher Vorsitzender der DWKW-Mitgliederversammlung und zukünftig Vorsitzender 
des Aufsichtsrats der neuen Diakonie Hessen.

Bischof Hein: EKD-
Familienpapier 
bestätigt Ehe 
als Leitbild

>> Lesen Sie das vollständige Sommerinterview 
mit Bischof Hein auf www.ekkw.de

Und viele Menschen kamen: Rückblick auf 
sommerliche Events der Landeskirche

n Auf der Suche „nach dem guten Leben“: Der Frau-

entag in Fulda (30.6.) bot Frauen aus der Landeskir-

che ein vielfältiges Programm. Auf die musikalisch 

gestaltete Morgenandacht folgten Vorträge und ver-

schiedene Workshops unter dem Motto „mittendrin ... 

leben“. Die Journalistin und Politikwissenschaftlerin 

Dr. Antje Schrupp hielt einen Vortrag zum Thema 

„Ein gutes Leben für alle – nur ein Traum?!“ Auch 

eine Erzähl- und Schreibwerkstatt wurde angeboten, 

und praktische Übungen und Anregungen sollten 

„das Schwere leicht machen“. Unser Bild zeigt die 

Besucherinnen des Landesfrauentags bei belebenden 

Atemübungen zum Auftakt.

n Sängerinnen und Sänger aus ganz Kurhessen-Wal-

deck trafen sich zum 14. Landeskirchengesangstag 

(31.5. bis 2.6.) in der Martinskirche in Kassel, um ge-

meinsam zu singen. Zum Programm gehörten Work-

shops für Alt und Jung, ein Chorfest und ein Fest-

gottesdienst am Sonntagnachmittag, an dem rund 

1.000 Sängerinnen und Sänger teilnahmen. Bereits 

am Sonntagvormittag hatten etwa 600 Teilnehmer 

geprobt. Veranstaltet wurde der Landeskirchenge

sangstag vom Landesverband Evangelischer Chöre in 

Kurhessen-Waldeck. Unser Bild zeigt Landeskirchen-

musikdirektor Uwe Maibaum, der die große Sänger-

gemeinde mit Elan dirigiert.

Landeskirchengesangstag

Landesfrauentag 

Zukunftskirche zum Hessentag

n Rund 100.000 Menschen besuchten die Kirchen 

und Veranstaltungen des Projekts „Zukunftskirche“ 

der beiden hessischen Kirchen auf dem Hessentag 

in Kassel (14. bis 23.6.). Mehr als 200 Haupt- und 

Ehrenamtliche hatten das zehntägige Programm 

vorbereitet und begleitet. Rund 340 Mitwirkende 

präsentierten die mehr als 40 Veranstaltungen. Die 

künstlerische Umgestaltung der Karlskirche setzte 

sich mit 23. Psalm auseinander. Täglich gab es in der 

Zukunftskirche gut besuchte „Zukunftsgedanken“ am 

Mittag und „Nachtgedanken“ zum Abschluss des Ta-

ges. Die Martinskirche diente als Ort für weitere mu-

sikalische und künstlerische Veranstaltungen.Fo
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blick in die kirche: Arbeits- und Gesundheits-

schutz, das bedeutet ja nicht nur Verhütung 

von Unfällen und von arbeitsbedingten Er-

krankungen, sondern umfasst auch Maßnah-

men zur Gesundheitsförderung und Vorsorge. 

Sind die in unserem Betrieb Kirche auch ge-

setzlich geregelt?

Bärbel Fehr: Ja, 

Arbeitsschutz bedeu-

tet natürl ich zum 

einen die Verhütung 

von Unfällen. Dazu 

hat der Gesetzgeber 

umfangre i che  S i -

cherheitsvorschriften 

erlassen, wie das Arbeitssicherheitsgesetz, zu 

deren Einhaltung die Arbeit- und Dienstgeber 

verpflichtet sind. 

Die zweite Säule des Arbeitsschutzes ist 

der Gesundheitsschutz, insbesondere die Ge-

sundheitsvorsorge und -förderung. Da gibt 

es halt weniger gesetzliche Vorgaben, die ver-

pflichtend sind. Deshalb sehen wir hier eine 

besondere Aufgabe der Mitarbeitervertre-

tungen, denn es gibt einen großen Spielraum, 

mit welchen Strategien und Methoden die Ge-

sundheitsressourcen und Potenziale der Organi-

sation und der Beschäftigten gestärkt werden 

können. Neben der medizinischen Vorsorge 

sind insbesondere solche Maßnahmen wichtig, 

die auf die Veränderung und Förderung des in-

dividuellen Gesundheitsverhaltens zielen. 

Wie kann man das individuelle Gesundheits-

verhalten betrieblich fördern?

Um es positiv zu beeinflussen, muss das 

Bewusstsein dafür entwickelt und gestärkt 

werden. Im Haus der Kirche organisieren wir 

beispielsweise seit 2007 alle zwei Jahre Ge-

sundheitstage. In Zusammenarbeit mit un-

terschiedlichen Krankenkassen erwartet die 

Beschäftigten ein breites Angebot: Vorträge 

zu speziellen Themen, wie zum Beispiel gesun-

de Ernährung, Gesundheits-Checks, bei denen 

Blutdruck-, Blutzucker- und Cholesterinwerte 

ermittelt werden, Messung der Venendurch-

lässigkeit und vieles mehr, bis hin zu Schnup-

perkursen, zu Bewegungs- und Rückenschulen, 

Sehtraining und anderes. Hier versuchen wir, 

auf spannende Weise alltagstaugliche Anre-

gungen und Tipps rund um das Thema Ge-

sundheit zu geben. Darüber hinaus werden 

die Teilnehmer motiviert, über ihre Gesundheit 

nachzudenken.

Wie wird denn dieser Gesundheitstag von den 

Mitarbeitern angenommen? 

Die Beteiligung ist von Jahr zu Jahr ge-

stiegen. Anfangs war die Teilnahme noch 

recht verhalten, Mitarbeiter meinten, es gebe 

sowieso keine Anregungen für sie. Mittlerwei-

le nehmen rund 70 Prozent der Menschen im 

Haus an diesem Tag teil, in der einen oder an-

deren Form. Und, das möchte ich betonen, die 

Dienststellenleitung unterstützt uns dabei. 

 

Können Sie aus Ihrer Erfahrung heraus sagen, 

dass die Veranstaltung auch über den Tag  

hinaus wirkt?

Unbedingt. Die Anregungen wirken nach-

haltig. Das kann man an den Ergebnissen 

sehen. Wir konnten bereits nach dem ersten 

Gesundheitstag ein Angebot einer mobilen 

Massage im Haus installieren, die auch heute 

noch angeboten wird. Das hat sich über die 

Jahre hinweg gehalten und wird gut in An-

spruch genommen. Allerdings muss man sa-

gen, die Mitarbeitenden können das Angebot 

nur in ihrer freien Zeit wahrnehmen. Weiter ha-

ben sich neue Betriebssportgruppen gebildet. 

Da wird gemeinsam nach Feierabend geradelt, 

Fußball gespielt, gelaufen, nach einer bestimm-

ten Bewegungslehre trainiert oder auch Zumba 

getanzt. Die Schnupperkurse bei den Gesund-

heitstagen waren oft die Auslöser dafür.

Nun, das hört sich für unser Landeskirchen-

amt ziemlich gut an. Sind solche Maßnah-

men auch in die Kirchenkreise oder -gemein-

den zu übertragen?

Sicher ist es bei der Struktur unserer Lan-

deskirche mit ihren vielen ländlichen Kirchen-

gemeinden und Einrichtungen nicht ganz 

einfach, Veranstaltungen zu organisieren, an 

denen gleichzeitig alle Beschäftigten teilneh-

men können. Hier brauchen wir als Mitarbei-

tervertretung dringend die Hilfe und Unter-

stützung der Dienststellenleitungen. Dieses 

Problem diskutieren wir auch im Arbeitsschutz-

ausschuss der Landeskirche. Nicht umsonst 

wurde in diesem Jahr der Arbeitsschutzaus-

schuss um einen theologischen Vertreter erwei-

tert, der als Multiplikator in die Pfarrerschaft 

hineinwirken soll, um hier die Fragen des Ar-

beits- und Gesundheitsschutzes mehr in das 

Bewusstsein zu rücken. 

Allerdings, das muss man klar sagen, sind 

hier gerade die Pfarrerinnen und Pfarrer in ei-

ner besonders schwierigen Situation. Auf der 

einen Seite sind sie als Dienstvorgesetzte für 

Mitarbeitende im Haupt- und Nebenamt ver-

antwortlich, andererseits sind sie selbst davon 

betroffen, weil sich Arbeitsbedingungen verän-

dern und Belastungen deutlich zunehmen.

Wo bekommen Kirchengemeinden eigentlich 

Hilfe in Sachen Gesundheitsschutz?

Es gibt viele Möglichkeiten der Gesund-

heitsförderung, die sich auf verschiedene Be-

reiche der Landeskirche übertragen ließen 

oder lassen. Ich denke dabei auch an die 

Zusammenarbeit mit der EFAS, der Fachstel-

le für Arbeits- und Gesundheitsschutz. Dort 

gibt es zahlreiche kostenlose Angebote und 

Aktionen. Auch der B.A.D., einer der größten 

europäischen Dienstleister für Präventions-

maßnahmen, bietet Anleitungen und Hilfe in 

Sachen Gesundheit. (Siehe rechts unten)

Stichwort Zukunft: Weniger Geld, Sparmaß-

nahmen auf allen Ebenen der Landeskirche. 

Hat da Gesundheitsförderung überhaupt eine 

Chance?

Angesichts sich ständig verändernden 

Bedingungen muss die Kirche zukunftsfähig 

bleiben. Bei den Beratungen über die Emp-

fehlungen des Zukunftsausschusses während 

der Tagung der Landessynode wurde deutlich: 

Einsparungen beim Personal sind nicht zu ver-

meiden. Gerade deshalb muss es Aufgabe aller 

Verantwortlichen sein, für alle Menschen, die 

für unsere Kirche arbeiten, Sorge zu tragen, 

dass sie unter den für sie erschwerten Bedin-

gungen der erhöhten Anforderungen und Ar-

beitsverdichtung weiter gute Arbeit leisten kön-

nen. Erfolge fallen nicht vom Himmel, Erfolge 

werden von Menschen gemacht. Maßnahmen 

zur Arbeitssicherheit und vor allem zur Erhal-

tung und Förderung der Gesundheit der Mitar-

beitenden sind deshalb unverzichtbar. 

Welchen Beitrag leisten die Mitarbeitervertre-

tungen in dieser Hinsicht?

Die Mitarbeitervertretung hat ein gesetz-

lich geregeltes Mitbestimmungsrecht in orga-

nisatorischen und sozialen Angelegenheiten: 

Das heißt, sie ist bei der Bestellung und Ab-

berufung von Vertrauens- und Betriebsärzten 

sowie den Fachkräften für Arbeitssicherheit, 

der Arbeitsplatzgestaltung, Maßnahmen zur 

Verhütung von Unfällen und gesundheitlichen 

Gefahren und bei der Einführung von neuen 

Arbeitsmethoden beteiligt. Die Kontrolle der 

Umsetzung und Einhaltung der gesetzlichen 

Vorschriften, vor allem zur Arbeitssicherheit 

und Unfallverhütung, ist ebenfalls Aufgabe 

der Mitarbeitervertretung. Das geschieht in 

enger Zusammenarbeit mit den zuständigen 

Fachkräften für Arbeitssicherheit und mit dem 

Betriebsarzt. 

Darüber hinaus sind wir Initiator und Ide-

engeber für viele Präventionsmaßnahmen im 

Bereich Gesundheitsschutz und -förderung. 

Dabei ist es Ziel, das Thema Gesundheit als 

Aufgabe auch von Führung und Leitung zu 

verankern. Das bedeutet oft noch das Bohren 

von dicken Brettern. Aber nur in gemeinsamer 

Verantwortung zwischen Mitarbeitervertretung 

und Führungsverantwortlichen ist es möglich, 

dauerhaft erfolgreich zu sein. 

In der freien Wirtschaft hat das Thema, so 

mein Eindruck,  einen höheren Stellenwert ...

Ja, denn gut motiviertes Personal ist einer 

der wichtigsten Erfolgsfaktoren eines Unter-

nehmens. Wenn ich einen Wunsch frei hätte, 

dann würde ich dafür sorgen, dass ein Gesund-

heitsmanagement initiiert wird, das alle Maß-

nahmen zur Förderung der Faktoren Arbeits-

schutz, Sicherheit, Gesundheit und Personal 

steuert und begleitet. 

Das ist keine Frage der finanziellen Mittel, 

sondern zuerst eine Frage des Willens und der 

Organisation. Maßnahmen und Angebote, die 

bereits bestehen, könnten so vernetzt und opti-

Gesundheitsschutz: 
eine Investition in 
die Zukunft

Serie zum Thema Arbeitssicherheit: Teil 3

Interview mit Bärbel Fehr, Vorsitzende der Mitarbeitervertretung im Landeskirchenamt und 

stellvertretende Vorsitzende des Arbeitsschutzausschusses der Landeskirche

miert werden. Und gleichzeitig sind neue Ideen 

und Anregungen durch die Bündelung von 

Kräften und Ressourcen schneller umsetzbar. 

Und ähnlich wie bei den wichtigen Themen Kli-

ma- und Umweltschutz, bei denen sich die Lan-

deskirche intensiv engagiert, sollte auch den 

Menschen, hier den Menschen sozusagen im ei-

genen Haus, eine besondere Aufmerksamkeit 

zukommen. Die Wertschätzung, die sie dadurch 

spüren, wird sich auszahlen.

 Es ist wie mit allen Dingen, wenn man 

etwas will, bedeutet es letztendlich, dass man 

auch etwas investieren muss: in die Gesund-

heitsvorsorge und -förderung. Das müssen die 

Mitarbeiter der Arbeitgeberin Kirche einfach 

wert sein. 

Frau Fehr, wir danken Ihnen für das Ge-

spräch.

Fragen: Cornelia Barth
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>> Es gibt viele Möglichkeiten der Gesundheits-

förderung. Bei der EFAS, der Fachstelle für Ar-

beits- und Gesundheitsschutz der EKD, gibt es 

zahlreiche kostenlose Angebote und Aktionen. 

Auch der B.A.D., Dienstleister für Präventions-

maßnahmen, bietet Anleitung und Hilfe in Sa-

chen Gesundheit.

>> EFAS und B.A.D. haben die Broschüre „Ar-

beitsmedizinische Betreuung und Gesundheits-

schutz in der Evangelischen Kirche in Deutsch-

land“ herausgegeben, die typische Belastungen 

im kirchlichen Alltag (Kirchengemeinden, Kin-

dertagesstätten, Diakoniestationen usw.) um-

fassend behandelt. Im Internet unter 

www.ekd.de/efas (Dienstleistungen > Publika-

tionen). Die gedruckte Version der Broschüre 

wird Ende des Jahres wiederaufgelegt.

Impressionen vom Gesundheitstag am 22. März 2013 im Haus der Kirche in Kassel
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Roland Kupski, Sprecher der Landeskirche und 

Leiter der Öffentlichkeitsarbeit, wechselt wie-

der in den Gemeindedienst. Am 1. September 

übernimmt er mit seiner Frau Christiane eine 

Pfarrstelle in der Kirchengemeinde Großenritte-

Altenritte. Am 15. April 2011 hatte der 1960 in 

Eschwege geborene Pfarrer die Nachfolge von 

Karl Waldeck angetreten, der damals Leiter der 

Evangelischen Akademie in Hofgeismar wurde. Kupski versah ab 1994 

die Pfarrstelle in Albungen (Kirchenkreis Eschwege). Dort arbeitete er 

fast sieben Jahre lang im Rahmen einer Beauftragung beim nichtkom-

merziellen Lokalradio „RundFunk Meißner“ mit, bis er im Jahre 2002 

zusätzlich eine halbe Schulpfarrstelle an der Friedrich-Wilhelm-Schule in 

Eschwege übernahm. In seinem Amt als Leiter der Öffentlichkeitsarbeit 

war Kupski Herausgeber des blick-Magazins, der blick-Mitarbeiterzeit-

schrift und von blickkontakt, dem Gemeindebrief-Service der EKKW.

Maik Dietrich-Gibhardt ist ab dem 1. Januar 

2014 Sprecher des Hephata-Vorstands und Vor-

steher der Diakonischen Gemeinschaft Hephata. 

Der 48-jährige Pfarrer aus Weimar bei Marburg 

folgt damit auf Barbara Eschen, die zum Jah-

reswechsel eine neue Stelle als Direktorin des 

Diakonischen Werks Berlin-Brandenburg-schle-

sische Oberlausitz antritt. Sei 2006 war Diet-

rich-Gibhardt Pfarrer für Diakonie in den Kirchenkreisen Kirchhain und 

Marburg und Vorstandsvorsitzender des Zweckverbandes Diakonisches 

Werk Oberhessen. Seit 2004 ist der Theologe zudem Vorsitzender im 

Aufsichtsrat des St.-Elisabeth-Vereins. In weiteren diakonischen Lei-

tungsämtern ist Dietrich-Gibhardt als Mitglied des Verwaltungsrates des  

Diakonischen Werks Kurhessen-Waldeck, als Mitglied der Liga der Freien 

Wohlfahrtspflege sowie als Vorsitzender der Arbeitsgemeinschaft diako-

nischer Dienste im Landkreis Marburg-Biedenkopf tätig.

Die diakonische Einrichtung Lichtenau e. V. 

hat einen neuen Vorstand. Stefan David (39, 

Foto oben) wurde von Landesdiakoniepfarrer 

Horst Rühl in sein Amt als kaufmännischer Vor-

stand und Geschäftsführer der Orthopädischen 

Klinik eingeführt. Zugleich wurde Pfarrer Dieter 

Christian Peuckert (43) neuer theologischer 

Vorstand. Der bisherige Geschäftsführer, Otmar 

Thielemann, wurde bei der Feier in den Ruhe-

stand verabschiedet. Thielemann war seit dem 

1. März 2010 in dieser Funktion tätig. Der Vor-

gänger von Peuckert, Pfarrer Karsten Leischow, 

war bereits Ende April nach Vorwürfen, gegen 

Datenschutzbestimmungen verstoßen zu haben, 

von seinem Amt zurückgetreten.  

Von Personen

n Die Evangelische Akademie Hofgeismar hat im vergangenen Jahr ihre 

Besucherzahlen gesteigert. An den 68 Veranstaltungen hätten 3.888 

Personen teilgenommen, 138 mehr als im Jahr zuvor, sagte Akademie-

direktor Karl Waldeck in Kassel. Das sei ein Zeichen dafür, dass Themen-

auswahl und Konzeption auf eine hohe Akzeptanz stießen.

Allerdings werde es im Programm auch weiterhin sperrige und vor-

dergründig unattraktive Angebote geben, kündigte Waldeck an. Es 

gehöre zum Auftrag der Akademie, sich auch solchen Themen zu wid-

men. So habe etwa eine kürzlich angebotene Tagung zur Beleidigung 

religiöser Gefühle trotz ihrer Aktualität vergleichsweise wenige Besucher 

angezogen. Zu den Offerten im zweiten Halbjahr zählten so unterschied-

liche Angebote wie eine Tagung zur umstrittenen Erdgas-Fördermethode 

„Fracking“, eine Studienreise auf den Spuren Georg Büchners, ein Län-

derporträt von Brasilien, Gastland der diesjährigen Frankfurter Buch-

messe, sowie eine Bachkantate zum Mitsingen. Besonderer Beliebtheit 

erfreue sich die Silvestertagung, die in diesem Jahr unter dem Motto 

„Ein Freund, eine guter Freund“ stehe.  Ab dem 1. April 2014 werde es 

in Hofgeismar nur noch eine begrenzte Tagungskapazität geben, so Wal-

deck. Grund seien umfangreiche Sanierungsarbeiten am Gästehaus, die 

sich voraussichtlich bis Ende 2015 hinzögen.                                     epd

n Das Bildungszentrum für die zweite Lebenshälfte der Evangelischen 

Kirche von Kurhessen-Waldeck (EKKW) in Bad Orb hat seine Pforten 

geschlossen. Das Haus war am 1. Juni 1981 als Gemeindebildungszen-

trum für den Sprengel Hanau in Betrieb genommen worden. In enger 

Zusammenarbeit mit Gemeinden und Kirchenkreisen sollte hier gezielt 

Erwachsenenbildungsarbeit betrieben und entsprechende Aktivitäten in 

den Gemeinden gefördert werden. Im Jahr 2006, zum 25-jährigen Be-

stehen, erfolgte eine Neuausrichtung des Hauses. Ausgelöst durch eine 

Analyse der Nutzer sowie des Berichts „Silberne Kirche“, den Bischof 

Prof. Dr. Martin Hein 2003 vor der Synode gegeben hatte, stellte sich 

das Haus dem demografischen Wandel und konzentrierte sich auf die 

Generation „50 plus“. Das neu konzipierte Zentrum wurde in „Evange-

lisches Gemeindebildungszentrum für die zweite Lebenshälfte“ umbe

nannt. Eine Kaufanfrage der benachbarten Spessartklinik an die EKKW 

läutete schließlich das Ende des Hauses ein. Die Landeskirche stimmte 

dem Verkauf zu. Der Bildungsdezernent der Kirche, Dr. Eberhard Stock, 

führte im November vergangenen Jahres für die Entscheidung finanzi-

elle Gründe an. So habe die Landeskirche für den Betrieb des Hauses im 

Jahr 2011 rund 200.000 Euro zuschießen müssen, zudem wären in den 

kommenden Jahren etwa 1,5 Millionen Euro für Modernisierungs- und 

Renovierungskosten angefallen. Die Bildungsarbeit soll nun unter neuen 

Vorzeichen fortgeführt werden.                                                          epd

Bildungszentrum Bad Orb 
geschlossen   

n „Die liturgische Präsenz ist die 

Haltung, und diese sollte verin-

nerlicht werden, dann wird Ver-

kündigung so, wie sie gemeint 

ist: lebendig, natürlich, glaubwür-

dig und begeisternd“, so Thomas 

Kabel, ein erfahrener Regisseur, 

Schauspieler und Buchautor auf 

dem Landeslektorentag. Etwa 130 

von insgesamt 850 Lektorinnen 

und Lektoren der Landeskirche 

folgten der Einladung zur Fortbil-

dung mit dem „Erfinder der litur-

gischen Präsenz“ in die Stadtkir-

che in Kirchhain. 

Im Festgottesdienst, der von 

Lektorinnen und Lektoren aus dem 

Kirchenkreis mitgestaltet wurde, 

ging es um die „Nachfolge Jesu“. 

Es sei ermutigend, dass so viele 

Menschen bereit sind, für Kirche 

und Verkündigung einzustehen, 

merkte Dekan Hermann Köhler 

bei der Begrüßung an, und er be-

tonte die Wichtigkeit des Lekto-

renamtes. Auch die Evangelische 

Kirche von Kurhessen-Waldeck 

habe ein hohes Interesse daran, 

dass Menschen vor Ort in den Ge-

meinden für ihre Kirche stehen. 

„Kirche ist da, wo öffentlich Got-

tesdienst gefeiert wird, und nur 

mit Lektorinnen und Lektoren ist 

es möglich, Präsenz in der Fläche 

zu halten“, ergänzte der Propst 

des Sprengels Waldeck und Mar-

burg, Helmut Wöllenstein. Die 

Fortbildung von Lektoren ist ihm 

wichtig, und mit dem Referenten 

Thomas Kabel sei ein besonderes 

„Highlight“ zu erwarten. Dass sei-

ne Fortbildungskurse für Pfarrer in 

der Verkündigung prägend sind, 

bestätigten der Propst und der 

Gemeindepfarrer von Kirchhain, 

Rainer Wilhelm,  beide ehemalige 

„Schüler des Meisters".  

„Thomas Kabel und liturgische 

Präsenz gehen Hand in Hand – im 

Laufe seiner Tätigkeit für die Kir-

che hat er viele Jünger gefunden“, 

so moderierte Ute Borchert, Vorsit-

zende des Landeslektorenbeirats, 

heiter gestimmt den Referenten 

an. 

„Auch ich habe Angst, wenn 

ich hier vorn stehe“, beginnt Kabel 

und fährt fort, „doch Stress hält 

wach und fördert die Konzentrati-

on“, weiß der erfahrene Coach, der 

auch Bischöfe und Vorstände gro-

ßer Konzerne trainiert – auch die 

hätten Angst. Wichtig sei es, sich 

selbst positiv zu bestärken und na-

gende Selbstzweifel zu vertreiben. 

Um das zu erreichen, setzt Kabel 

Methoden aus der Theater- und 

Filmwelt ein, die helfen, Ängste 

zu überwinden und Gestik, Mimik, 

Atmung und Stimme zu trainieren. 

Frederike Becker aus Kassel 

ist die erste, die sich in die Regie-

anweisung Kabels begibt. Die ihr 

gestellte Aufgabe lautet, der Ge-

meinde den Aaronitischen Segen 

zu spenden. Aber ihre Aufregung 

vor dem fachkundigen Publikum 

verursacht eine Blockade. Doch 

sie lässt sich auf Kabel ein. Dieser 

nimmt sie an die Hand, und mit 

geschlossenen Augen singen bei-

de immer lauter werdend Amen. 

„Wo Spannung ist, geht Aufmerk-

samkeit hin“, erklärt der Referent. 

Doch Textsicherheit müsse eben-

so sein, dazu komme die Übung 

zur Selbstsicherheit: „Die Form ist 

wichtig, aber die Haltung überzeu-

gender.“ Das Wichtigste aber sei 

das, was man tut, mit Wertschät-

zung zu tun. 

Susann Laakmann, Lektorin 

aus Steinau an der Straße, nimmt 

viel von der Veranstaltung mit in 

die Praxis. Unter anderem will sie 

zukünftig Irritationen durch fal-

sches Auftreten vermeiden.

  Heike Knauff-Oliver

Auf dem Landeslektorentag in Kirchhain vermittelte Thomas Kabel liturgische Präsenz

Gestik, Mimik, Atmung, Stimme

Ungewöhnlich, aber hilfreich, um Unsicherheiten abzubauen: den Text beim Laufen singen (Bild links: Thomas Kabel mit Lektorin Barbara 
Weisel aus Marburg). Rechts: Das Publikum in der Stadtkirche von Kirchhain ist begeistert.

Ganz locker im Freien: Übungen zum Thema Segen

>> Der nächste Landeslektoren-
tag findet am 20. Juli 2014 in 
Bad Sooden-Allendorf statt. 
Thema: Beten – der Kuss, der 
Himmel und Erde verbindet.
Nähere Auskünfte: 
Uwe Degenhardt und Susanne 
Stoklasa, T (05 61) 93 78-4 01

Akademie Hofgeismar
verzeichnet Besucherzuwachs 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n „Dein Klick zählt“ prangt es 

von einem Banner am Kasseler 

Haus der Kirche. Wer meint, hier 

gehe es um ein Online-Voting 

für den beliebtesten Pfarrer oder 

die schönste Kirche, liegt falsch. 

Denn hinter dem Slogan verbirgt 

sich eine Neuerung im kirch-

lichen Leben: Erstmals sollen 

rund 800.000 Wahlberechtigte 

in der Evangelischen Kirche von 

Kurhessen-Waldeck per Computer 

oder Smartphone ab Ende August 

ihre Kandidaten in den Kirchen-

vorstand wählen können. Hinter 

dem scheinbar simplen Vorgang 

verbirgt sich ein hochkomplexes 

System.  

Frank Liese vom Kasseler Lan-

deskirchenamt ist Projektleiter 

Online-Wahl. Er hat sich vor dem 

Start des Projekts die bisherigen 

Kirchenvorstandswahlen, die alle 

sechs Jahre stattfinden, genau 

angeschaut. „Ähnlich wie bei poli-

tischen Wahlen wird die Briefwahl 

immer stärker in Anspruch genom-

men“, sagt er. Rund 16 Prozent 

der Wähler – die Wahlbeteiligung 

2007 lag bei 25,7 Prozent – hätten 

diese Methode bei der Wahl vor 

sechs Jahren genutzt. Das ist ein 

immenser Aufwand für die Gemein-

den und ein gewichtiger Grund, auf 

eine Online-Wahl zu setzen.  

Es wäre jedoch zu teuer 

gewesen, ein eigenes Online-

Wahlsystem zu entwickeln. Das 

Know-how stammt vom Kasseler 

Unternehmen Micromata, das 

das Programm „Polyas“ entwickelt 

hat. „Wir haben seit 1996 Erfah-

rungen mit Online-Wahlen“, sagt 

Kai Reinhard, Geschäftsführer von 

Micromata. In Kooperation mit 

dem EDV-Zentrum für Kirche und 

Diakonie soll für einen korrekten 

Ablauf gesorgt werden.  

Das Projekt stoße auf großes 

Interesse auch außerhalb von 

Kurhessen-Waldeck, sagt Liese. 

Viele evangelische Landeskir-

chen verfolgten es sehr genau. 

„Auch bei der Politik schaut man 

auf uns“, sagt er. Kein Wunder, 

denn zwar kann in Deutschland 

über Wettkönige, die Wahl zur 

bayerischen Bierkönigin oder die 

gefährlichsten Finanzprodukte in 

Europa abgestimmt werden, doch 

in die Politik ist die Online-Abstim-

mung bisher noch nicht vorgesto-

ßen. Den Einsatz von rund 1.800 

Wahlautomaten bei der Bundes-

tagswahl 2005 hatte das Bundes-

verfassungsgericht beanstandet.  

Auf Vereinsebene aber kämen 

elektronische Wahlen in Deutsch-

land durchaus zum Einsatz, sagt 

Reinhard. „Andere Länder – wie 

etwa Estland – haben auch schon 

erfolgreich politische Wahlen on-

line abgehalten.“ In Deutschland, 

wo der Sicherheitsaspekt traditi-

onell hoch im Kurs steht, ist das 

jetzige Vorhaben der Kirche ein 

Pilotprojekt.  

Obwohl die Abstimmung 

selbst kaum komplizierter ist als 

ein Einkauf in einem Online-Shop, 

verbirgt sich hinter der Prozedur 

ein ausgeklügeltes System, das 

fälschungssicher sein soll. So muss 

jeder Wähler sein Geburtsdatum 

und einen achtstelligen Code ein-

geben, den er mit seiner Wahlbe-

nachrichtigung erhält und dort 

freirubblen muss. „Allein diese 

Kombination lässt 20 Billionen 

Möglichkeiten zu“, sagt Liese. 

Aber das allein wäre noch 

nicht sicher genug: „Am ersten 

Tag der Online-Wahl, die vom  

27. August bis zum 22. September 

möglich sein wird, schaltet der 

Online-Wahlvorstand die Wahl-

plattform frei“, schildert Liese die 

Prozedur. Es werde zwei verschie-

dene Server an zwei Standorten 

geben, ergänzt Reinhard. Auf dem 

einen liege das Wählerverzeichnis, 

der zweite fungiere als „Validator“, 

der noch einmal überprüfe, ob al-

In Kurhessen-Waldeck können evangelische Christen erstmals online ihre Stimme 
abgeben – für die Kirchenvorstandswahlen im September. Das Pilotprojekt 
Online-Wahl interessiert über die Grenzen der Kirche hinaus.  

les auch seine Richtigkeit habe. 

Die online abgegebenen Stimmen 

werden dann in einer virtuellen 

Wahlurne gesammelt und an die 

jeweiligen Gemeinden weiterge-

leitet.  Wie bei der Briefwahl sind 

dort die Wähler mit den Wahl

listen abzugleichen und die online 

abgegebenen Stimmen zu zählen. 

Theoretisch sei eine Manipu-

lation möglich, räumt Reinhard 

ein. Doch dies erkenne das Sys-

tem sofort. Obwohl das Potenzial 

für kriminelle Fälscher bei einer 

Kirchenvorstandswahl eher gering 

erscheint, will Liese absolut sicher-

gehen. „Wenn die Online-Wahl 

schiefgeht, wäre das ein großer 

Imageverlust. Die Wahl darf nicht 

anfechtbar sein.“  

Am 26. August werden die 

Wahlbenachrichtigungen für die 

rund 800.000 Wahlberechtigten 

zwischen 14 und 109 Jahren ver-

sandt. Dabei sind herkömmliche 

Wahl und Briefwahl natürlich 

weiterhin möglich. „Ein Test hat 

gezeigt, dass eine große Mehr-

heit der Online-Wähler gleich am 

ersten Tag wählt“, sagt Liese. Bei 

einer Testwahl mit 732 Teilneh-

mern Anfang April lief alles wie 

gewünscht. 

Christian Prüfer (epd)/blick

Per Smartphone 
in den 
Kirchenvorstand

n Fünf Kirchenvorsteher der Vell-

marer Johanneskirchengemeinde, 

die 70 Jahre und älter sind, dür-

fen trotz eines Eilantrags beim 

Landeskirchengericht nicht bei 

den Kirchenvorstandswahlen der 

Evangelischen Kirche von Kurhes-

sen-Waldeck (EKKW) am 29. Sep-

tember kandidieren. Ihr entspre-

chender Antrag auf eine vorläufige 

Zulassung sei von dem Gericht 

abgelehnt worden, teilte deren 

Anwalt Jörg Blum mit. Laut Artikel 

18 der Grundordnung der EKKW 

sind Gemeindemitglieder, die das 

70. Lebensjahr vollendet haben, 

nicht mehr für den Kirchenvorstand 

wählbar.

Eine schriftliche Urteilsbegrün-

dung liege noch nicht vor, sagte 

Blum. Über den Kern der Sache 

solle jedoch erst in einem Klage-

verfahren entschieden werden. 

Ein Termin dafür steht noch nicht 

fest. „Inhaltlich ist das eigentliche 

blick in die kirche: Die Synode der EKKW hat sich bereits zweimal mit 

dem Thema „Altersgrenze für Kirchenvorstands-Kandidaten“ beschäf-

tigt und die vorhandene Regelung bestätigt. Menschen über 70 dür-

fen demnach auch in diesem Jahr nicht in den KV gewählt werden. 

Können Sie verstehen, dass das mancherorts Unmut hervorruft?

Rudolf Schulze: Die Aufhebung der Alters-

grenze hat auch in den vergangenen Legis-

laturperioden unsere Synode wiederholt 

beschäftigt, weil sie immer weniger vermit-

telbar ist. Sie stammt aus einer Zeit, in der 

es jüngere Gemeindemitglieder schwerer 

als heute hatten, Leitungsverantwortung in 

der Gemeinde zu übernehmen. Sie war eine 

Art Schutzmaßnahme zur Regeneration der 

Kirchenvorstandsarbeit. Inzwischen sind die 

Kirchenvorstände vielerorts jünger geworden. Die Zeiten haben sich ge-

ändert. Gesamtgesellschaftlich, aber auch in Kirche und Diakonie gibt 

es viele gute Beispiele aktiver Beteiligung der älteren, lebenserfahrenen 

Generation. Deshalb hat sich die Landessynode im April 2012 erneut 

mit der Altersgrenze befasst.

 

Die Mehrheit der Synodalen möchte an der bestehenden Regelung 

festhalten und lehnt über 70-jährige KV-Mitglieder ab. Warum? 

Das Gegenteil ist der Fall: Eine deutliche Mehrheit der Synodalen 

hat für die Aufhebung der Altersbegrenzung gestimmt. Da es sich bei 

dieser Frage aber um eine Änderung der Grundordnung handelt, wäre 

eine Zweidrittelmehrheit der gesetzlichen Mitgliederzahl von 93 nötig 

gewesen. Diese wurde verfehlt.

 

Bischof Hein hat sich klar für eine geänderte Grundordnung ausge-

sprochen, die auch über 70-Jährige zur Wahl zulässt. Welche Position 

vertreten Sie selbst in der Sache?

Bereits bei früheren Abstimmungen habe ich für eine Aufhebung 

der Altersgrenze votiert. Aber ich akzeptiere die anders lautende Ent-

scheidung der Synode. Denn unsere Synodalverfassung ist ein hohes 

Gut. Danach sind Verfassungsänderungen, wie auch im staatlichen 

Recht, nur mit einer qualifizierten Mehrheit möglich. Das möchte ich 

im Zusammenhang mit Einzelentscheidungen – ob sie mir gefallen oder 

nicht – nicht infrage stellen. Denn schließlich verwirklichen wir durch die 

demokratischen Entscheidungsprozesse des kirchlichen Parlaments, in 

dem die Ehrenamtlichen die Mehrheit darstellen, unsere typisch evan-

gelische Art der Kirchenleitung. Auch wer über einzelne Beschlüsse ent-

täuscht ist, wird diese demokratische Weise, das kirchliche Leben zu ge-

stalten, wertschätzen.                                         Fragen: Lothar Simmank

n Mit der Einführung der Online-Wahl übernimmt die Landeskirche 

eine Vorreiterrolle bei kirchlichen und politischen Wahlen in Deutsch-

land. Dabei legt sie großen Wert auf die Einhaltung des Datenschut-

zes und des elementaren Grundsatzes der geheimen Wahl. Dazu sind 

die erforderlichen Regelungen u.a. in einer besonderen Verordnung 

für die Online-Wahl getroffen und zusätzlich Umsetzungshinweise an 

die Wahlvorstände in den Kirchengemeinden gegeben worden. Für die 

Online-Wahl selbst wird ein eigener Wahlvorstand gebildet, der für die 

ordnungsgemäße Durchführung der Online-Wahl zu sorgen, das heißt 

die Wahlhandlungen im Internet zu überwachen und die sichere und 

geschützte Übermittlung des Online-Wahlergebnisses an die Kirchenge-

meinden sicherzustellen, hat. Das bei der Wahl zum Einsatz kommende 

elektronische Programm wurde seit 2005 mehrfach von unabhängigen 

Gutachtern getestet. In diesem Jahr erfolgt die Zertifizierung gemäß 

dem Schutzprofil für Online-Wahlen des Bundesamts für Sicherheit in 

der Informationstechnik (BSI). Die Wahlsoftware wird nach Auskunft 

des ECKD (EDV-Centrum für Kirche und Diakonie) das erste nach BSI-

Kriterien zertifizierte Online-Wahlsystem weltweit sein.  

Präses Rudolf Schulze

Immer weniger
vermittelbar
Der Präses der Landessynode, Rudolf Schulze, 
zur Altersgrenze für Kirchenvorstands-Kandidaten 

Verfahren damit weiterhin offen 

und insoweit auch noch keine Vor-

entscheidung gefallen“, betonte er. 

Den jetzigen Eilantrag im Rahmen 

der Kirchenvorstandswahlen habe 

das Gericht als „nicht statthaft“ 

bezeichnet. Edda Winterberg, eine 

der fünf klagenden Kirchenvorste-

her, hofft nun auf das Klagever-

fahren. „In der Hauptsache ist ja 

noch keine Entscheidung gefallen“, 

erklärte sie. „Die Wertschöpfung 

der Ehrenamtlichen ist in der Lan-

deskirche höher angesiedelt als die 

Wertschätzung“, erneuerte sie ihre 

Kritik.

Die klagenden Kirchenvorste-

her empfinden die Altersgrenze für 

KV-Mitglieder als diskriminierend. 

Damit verstoße die Landeskirche 

auch gegen den ersten Artikel ihrer 

eigenen Grundordnung, wonach 

„alle Glieder in gemeinsamer Ver-

antwortung und im gemeinsamen 

Dienst" stünden.                       epd

Kirchenvorsteher scheitern 
mit Eilantrag vor Gericht 

Online-Wahl: EKKW legt großen 
Wert auf Datenschutz

Oberlandeskirchenrat Dr. Rainer Obrock, Wahlleiter
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geben? Das Kurskonzept greift derartige Fra-

gen auf und will die Teilnehmenden befähigen, 

eigenständig in Gemeinden und Kindergärten 

Gespräche anzubieten. Ort: Ev. Familienbil-

dungsstätte Kassel – T (05 61) 1 53 67 –

Auskunft und Anmeldung per E-Mail: 

brigitta.leifert@ekkw.de

z 25.-29.9. | Germerode

„Die Liebe ist unsere einzige Aufgabe.“ Diese 

Worte der französischen Mystikerin Madeleine 

Delbrêl (1904 bis 1964), die mit dem Evange-

lium verbunden werden, begleiten die Retraite. 

Klösterliche Stundengebete strukturieren den 

Tag, es bleibt viel Zeit für Rückzug und Spazier-

gänge in der wunderschönen Landschaft um 

das Kloster.

T (0 56 54) 92 38 88 

www.kloster-germerode.de

z 27.-29.9. | Vöhl-Schmittlotheim

Konflikte, Mobbing, Psychoterror am Arbeits-

platz thematisiert das Referat Wirtschaft-Ar-

beit-Soziales: Fachleute aus Arbeits- und Sozial-

recht, Mediatoren und Kenner der Praxis zeigen 

soziale, rechtliche, medizinische Möglichkeiten 

auf, sich diesen Problemen zu stellen.

T (05 61) 93 78-3 54 

E-Mail: arbeitswelt@ekkw.de

 

z 27.-29.9. | Hünfeld

Ein Angebot für Männer: „Den eigenen Rhyth-

leben – weltweit und vor Ort“ – Was können 

die Kirchen tun?

T (0 56 71) 8 81-0

www.akademie-hofgeismar.de

z  5.-11.8. | Bebra-Imshausen

„Die ganze Schöpfung ist die Schönheit 

Gottes, wir müssen nur verstehen, sie zu le-

sen“ – mit diesem Zitat von Ernesto Cardenal 

überschreibt die Kommunität ihr Angebot für 

junge Erwachsene, die eingeladen sind zum 

gemeinsamen Arbeiten in Garten, Wald, Hof 

und Küche, eingebunden in den Rhythmus der 

Stundengebete.

T (0 66 22) 73 63

www.kommunitaet-imshausen.de

z Ab 2.9. | Kassel

Die Ev. Familienbildungsstätte bietet ei-

nen Treffpunkt für Mütter um die Vierzig 

mit Baby unter dem Titel „Mutterglück statt 

Meeting“. Frauen, die bislang erfolgreich in 

ihrem Beruf gearbeitet haben und nun ver-

antwortungsvoll die Entwicklung ihres Kindes 

begleiten, ein ihnen bisher unbekanntes Leben 

führen, sind eingeladen zum Austausch in ge-

mütlicher Atmosphäre. Weitere Termine: 7.10., 

4.11., 2.12., jeweils von 9.30 bis 11.30 Uhr.

T (05 61) 1 53 67 | www.ev-fbs-kassel.de

z 7.9. | Oberkaufungen

Der Kaufunger Konvent begeht den „Kuni-

gundentag“, er beginnt um 14 Uhr unter der 

Kunigundenlinde, wird fortgesetzt mit einem 

Festgottesdienst vor der Stiftskirche um 14.30 

Uhr und endet mit einer Agape im Kreuzgarten 

und einem Reisesegen in der St. Georgskapelle.

T (0 56 05) 66 00 | www.stift-kaufungen.de

z 8.9. | Kassel

Engel, häufig für den Wunsch nach Begleitung 

und Schutz stehend, finden sich traditionell auf 

Grabmalen. Ein Spaziergang über den Haupt-

friedhof stellt die verschiedenen Engelsskulp-

turen in den Mittelpunkt. Beginn: 15 Uhr, Ein-

gang Halitplatz.

T (05 61) 9 83 95-0 | www.friedhof-kassel.de

z 10.9. | Hanau

Die Veranstaltungsreihe „Ich sehe dich – To-

Termine
A Mehr im Internet: www.ekkw.de

z 6.-8.9. | Fulda-Neuenberg

Denkmalschutz und -pflege sind wichtig für 

eine Lebensgestaltung, in der sich die Men-

schen wohlfühlen und mit der sie sich identi-

fizieren können. Die Barockstadt bildet eine 

gute Kulisse, um dies anschaulich zu erleben. 

Die Kath. Bildungsakademie wendet sich an 

Paare und Familien unter dem Motto „Aus Tra-

dition Zukunft gestalten“. Der Referent Prof. 

Manfred Gerner, langjähriger Leiter des Deut-

schen Zentrums für Handwerk und Denkmal-

pflege, wird die von ihm aufgebaute bauhand-

werkliche Ausstellung erläutern. Veranstalter: 

Referat Wirtschaft-Arbeit-Soziales im Landeskir-

chenamt.

T (05 61) 92 00 12 65

E-Mail: dieter.lomb@ekkw.de 

z  7.9. | Kassel

Fortbildung „Elternschule des Glaubens“: 

Kinder bringen Eltern, Großeltern, Paten dazu, 

über Fragen nachzudenken, die sich ihnen mit-

unter schon lange nicht mehr gestellt haben. 

Beispielsweise zu den Festen im Jahresverlauf. 

Welche Traditionen wollen Erwachsene weiter-

mus finden – Burn-in statt Burn-out!“ Für 

eine Sache zu brennen, macht glücklich und 

erfüllt, nicht gut tut es, wenn man verbrennt. 

Das Seminar will helfen, sich mit der eigenen 

Lebenssituation auseinanderzusetzen, Risiken, 

Überforderungen zu erkennen, um neue Per-

spektiven zu gewinnen – für Lebendigkeit, 

Kraft und Gesundheit. Persönliche Wünsche, 

Übungen aus Atem-, Körper- und Musikthera-

pie und meditative Elemente strukturieren die 

Tage.

T (05 61) 93 78-4 77

www.ekkw.de/maennerarbeit

 

z 23.-25.8. | Hofgeismar

Die Vereinbarkeit von Familie und Beruf gehört 

zu den entscheidenden Fragen unserer Gesell-

schaft. Mütter, Väter, zunehmend auch Großel-

tern müssen die Sorge um Kinder und pflege-

bedürftige Angehörige, aber auch Engagement 

im Ehrenamt mit der Erwerbsarbeit in Einklang 

bringen. Das Frauenforum der Akademie geht 

der Frage nach: Wie viel Arbeit tut gut?

z 6.-8.9. | Hofgeismar

„Ich hatte viel Bekümmernis“ – Bachkantate 

zum Mitsingen für interessierte Sängerinnen 

und Sänger. Theologische und historische Be-

trachtung: Dr. Meinrad Walter, musikalische 

Leitung: Eckhard Manz.

z 20.-22.9. | Hofgeismar

In Zusammenarbeit mit der Luthergesellschaft 

widmet sich die Akademie dem Thema „Refor-

mation und Toleranz“. Die Reformation hat 

die Welt verändert. Welche Bedeutung hat sie 

für geübte Toleranz in Kirche und Gesellschaft 

gehabt? Wo Entwicklungen behindert?

z 27.-28.9. | Hofgeismar

Ab ins Ausland! Eingeladen sind Jugendliche, 

die Lust haben, über den Tellerrand zu blicken 

und sich über Möglichkeiten von Auslandsauf-

enthalten informieren möchten.

z 29.9.-3.10. | Hofgeismar

Bei der sozialethischen Frage der „Klimage-

rechtigkeit“ sind vier Grundströmungen der 

ökumenischen Bewegung herausgefordert: Ein-

heit, Mission, Diakonie, Bildung. „Klimagerecht 

Seminare

Tagungen

Dies & das

Ausstellung

z Die 21. Jüdische Bibelwoche in Kurhessen-

Waldeck wird am 25.8. um 18 Uhr im Evan-

gelischen Forum in Kassel eröffnet. In diesem 

Jahr referiert die Rabbinerin Elisa Klapheck 

(Frankfurt am Main) zu den Themen: „Demo-

kratischer Rechtsstaat – eine jüdische Idee?“ 

(Über die Ursprünge des demokratischen Ge-

dankenguts in der Bibel und im Talmud) und: 

„Frauen im Rabbinat – Wie ist die Gleichbe-

rechtigung der Frau mit der jüdischen Tradition 

zu vereinbaren?“. 

Neben Schulvorträgen in Hessisch Lichte-

nau, Großkrotzenburg, Bad Hersfeld und Ful-

da sind folgende Termine vorgesehen: 26.8., 

19.30 Uhr, Gemeindehaus Emmausgemeinde, 

Kassel; 28.8., 15 Uhr, ehemalige Synagoge 

Großkrotzenburg; 2.10., 19 Uhr, ehemalige  

Synagoge Ober-Kalbach.

Elisa Klapheck, 1962 in Düsseldorf geboren, ist 

seit 2009 offizielle Rabbinerin des Egalitären 

Minjan (liberale Juden) der Jüdischen Gemein-

de in Frankfurt am Main. Vor ihrer Ordination 

war die studierte Politologin als Journalistin 

für Tageszeitungen (u. a. „Der Tagesspiegel“, 

„tageszeitung“) sowie für Rundfunk und Fern-

sehen tätig. 1997 wurde sie Pressesprecherin 

der Jüdischen Gemeinde zu Berlin und Redak-

teurin der Zeitschrift „jüdisches berlin“. 

Seit langem engagiert sie sich für eine Er-

neuerung der jüdisch-religiösen Tradition und 

gehörte zu den Mitbegründern der liberalen 

Synagoge Oranienburger Straße Berlin, war 

maßgeblich beteiligt am Entstehen von „Bet 

Debora“, einer „Tagung europäischer Rabbine-

rinnen, Kantorinnen und rabbinisch gelehrter 

Jüdinnen und Juden“, die in Berlin und ande-

ren europäischen Städten stattfindet. 

Von 2005 bis 2009 war sie in Amsterdam 

als erste Rabbinerin in der niederländisch-

jüdischen Geschichte in der Gemeinde „Beit 

Ha’Chidush“ (Haus der Erneuerung) angestellt. 

Einer ihrer Schwerpunkte sind Schiurim (Ausle-

gungen) zu talmudischen Texten im Lichte heu-

tiger gesellschaftspolitischer Fragen. Sie tritt 

für einen neuen Dialog zwischen Religion und 

Politik ein. 

Klapheck ist Mitglied der Allgemeinen 

Rabbinerkonferenz in Deutschland und des 

Rabbinic Board von „Liberal Judaism“ in Groß-

britannien. Die Autorin zahlreicher Veröffent-

lichungen promovierte mit einer Dissertation 

über die jüdische Religionsphilosophin Marga-

rete Susman.

Zur 21. Jüdischen Bibelwoche kommt die 

Rabbinerin Elisa Klapheck als Referentin 

nach Kurhessen-Waldeck

leranz leben“ nimmt die Entstehung und 

Entwicklung des Alevitentums in den Blick. 

Vortrag und Diskussion mit Andreas Weiß, Is-

lamwissenschaftler und Turkuloge, im Ev. Fo-

rum Hanau ab 19 Uhr.

T (0 61 81) 1 21 49 | www.ev-forum-hanau.de

z 14.9. | Maintal

Seit 34 Jahren gehört das Septemberfest zur 

Woche des ausländischen Mitbürgers zu den 

größten Festen in der Stadt. Beteiligt sind dies-

mal 15 Gruppen aus aller Welt, die sich und 

ihre Kultur präsentieren. Beginn 15 Uhr im  

ev. Gemeindezentrum Dörnigheim.

www.toleranzleben.de und 

www.ev-forum-hanau.de 

z Bis zum 8.9. sind im Gemeindepavillon der 

Christuskirche in Kassel Bilder des österreichi-

schen Landschaftsmalers Luis Sloboda unter 

dem Titel „Suche nach dem Licht“ zu sehen - 

„Balsam für die Seele des Betrachters“ in Far-

ben und Symbolen, die Zuversicht vermitteln 

sollen. Geöffnet: dienstags 10 bis 13 Uhr, frei-

tags 14 bis 16 Uhr, sonntags 11 bis 13 Uhr. 

Finissage 6.9., 18 Uhr: Vortrag des Künstlers, 

anschließend Klavierkonzert „Bilder einer Aus-

stellung“. E-Mail:

pfarramt1.kassel-wilhelmshoehe@ekkw.de

Die ganze Schöpfung ist die Schönheit Gottes ... Gemeinsames Arbeiten in Garten, Wald, 

Hof und Küche in der Kommunität Imshausen >> Dies & das, 5.–11.8.
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Kirche im Radio

Stimmungen – von Werken aus der Barockzeit 

bis zu eigenen Bearbeitungen von Sting, Eric 

Clapton und Janis Joplin.

z 15.9. | Bad Hersfeld

In der Stadtkirche wird das Oratorium „Susan-

na“ von Georg Friedrich Händel aufgeführt. 

Unter der Leitung von Sebastian Bethge und 

der Moderation von Holk Freytag, Intendant 

der Festspiele, spielt das Orchester „La Visi-

one“ der Hersfelder Kantorei. Die Solisten: 

Marie-Pierre Roy, Thomas Riede, Aljoscha Len-

nert, Sebastian Kitzinger und Froya Gildberg. 

Beginn: 17 Uhr.

z 22.9. | Melsungen

Der Chor Gospel&More tritt in der Stadtkirche 

auf – mit Spirituals, Black and White Gospels, 

Popsongs, Kirchenliedern in neuem Gewand 

und Rhythmen zum Mitswingen. Die Veranstal-

tung beginnt um 17 Uhr.

z 6.10. | Kaufungen

Der Jugendchor Kaufungen und der Gospel- 

und Jazzchor Kaufungen unter der Leitung von 

Martin Baumann geben ab 17 Uhr ein Konzert 

in der Stiftskirche unter dem Motto  „All Day, 

all Night: Weltliche und geistliche Musik rund 

um die Uhr“. 

z 6.10. | Ziegenhain

„Orgel mal ganz anders“ – Stücke, die man 

nicht unbedingt mit einer Orgel in Verbindung 

bringt, spielt Jens Koch in der Stadtkirche. Das 

Konzert beginnt um 17 Uhr.

Kirchenmusik

Morgenfeier hr2–kultur: So, 7.30 Uhr

8.9. Anke Haendler-Kläsener, Flieden

20.10. Claudia Rudolff, Felsberg

Sonntagsgedanken hr1: So, 7.45 Uhr

15.9. Margret Artzt, Homberg

27.10. Hermann Trusheim, Hanau

Zuspruch hr1: 5.45 Uhr (Mo–Fr), 

Sa zwischen 7.10  und 7.30 Uhr

21.–25.10. Susanna Petig, Felsberg

26.10. Michael Becker, Kassel

hr2–kultur: 6.30 Uhr (Mo–Sa)

2.–7.9. Gabriele Heppe-Knoche, Kassel

14.–19.10. Andrea Wöllenstein, Marburg

Übrigens hr4: Mo–Fr 17.45 Uhr, So 7.45 Uhr

23.–29.9. Till Martin Wisseler, Langenselbold

24.9. Michael Becker, Kassel

21.–27.10. Michael Becker, Kassel

Leben und Glauben hr-Info: So, 6 und 9 Uhr 

Das Neueste aus Kirche und Religionen

So, 6 bis 9 Uhr: „Kreuz und Quer“ – Das Ma-

gazin der Kirchen. Darin: 6.25 Uhr, 7.25 Uhr, 

8.25 Uhr kirchliche Nachrichten aus Deutsch-

land, Hessen und Ihrer Region sowie „Bibel 

aktuell“ zwischen 8 und 9 Uhr; Mi, 21.54 Uhr 

Kurzverkündigung „Zwischentöne“

So, 8 bis 10 Uhr: „Bobs Kirchenzeit“ –  

Wortbeiträge zu Glaube, Kirche, Lebensfragen

z 17.8. | Spieskappel

Die Silberberg-Musikanten veranstalten in Zu-

sammenarbeit mit der Kirchengemeinde Frie

lendorf zum dritten Mal ein Sommerkonzert 

mit böhmischer Blasmusik und heimatlichen 

Melodien im Klosterpark Spieskappel. Als Gäs

te treten der Shanty-Chor „Luv und Lee“ auf. 

Das Konzert beginnt um 19 Uhr.

z 7.9. | Witzenhausen

In der Liebfrauenkirche findet ab 19 Uhr ein 

Konzert mit dem Landesjugendposaunenchor 

statt. Auf dem Programm: eine Uraufführung 

von Gunther Martin Göttsche zum 146. Psalm 

sowie Musik aus Lateinamerika, Gospel, Funk 

und stilistisch passende Choralbearbeitungen.

z 1.9. | Kaufungen

Zum 100. Geburtstag von Benjamin Britten 

erklingt ab 17 Uhr ein Konzert in der Stifts-

kirche Kaufungen mit Werken des englischen 

Komponisten. Auf dem Programm stehen „Re-

joice in the Lamb“, „Festival Te Deum“, „Mis-

sa Brevis“ und „Friday Afternoons“. Es wirken 

mit Vokalsolisten, Kinderchor und Jugendchor 

Kaufungen und das Vokalensemble Cantus 

Coufunga sowie Mana Usui (Orgel) und Martin 

Baumann (Leitung und Klavier). 

z 8.9. | Richelsdorf

Um 18 Uhr beginnt in der evangelischen Kir-

che ein Gitarrenkonzert mit Libor Fischer. Unter 

dem Titel „Gitarre im Wandel der Zeit“ erleben 

die Zuschauer eine musikalische Reise durch 

Jahrhunderte, verschiedene Stilepochen und 

So, 6 bis 9 Uhr: „Himmlisch“, das Kirchenma-

gazin – Mi, 19.30 Uhr: „Quergehört“

HESSISCHER RUNDFUNK

HIT RADIO FFH

RADIO HARMONY

RADIOBOB
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>> Aufgrund eines Fehlers erschienen in 

der letzten Ausgabe falsche Namen und 

Termine für Juli und August. Wir bitten, 

dies zu entschuldigen.

26 blick in die kirche I Service 

„Frauenchor on tour“, eine inzwischen lieb 
gewonnene  Beze ichnung für  d ie  Unter -
nehmungen des Kirchen- und Frauenchors 
1906 Rauschenberg,  setzte im März und 
Apri l  se inen Fokus auf kle ine Sonntags -
konzer te  in der  näheren Umgebung von 
Rauschenberg (Kirchenkre is  Ki rchhain) . 
Mi t  d ie sen  Sonntagskonze r ten  am f rü -

hen Nachmittag wollte er  nicht nur auf 
s ich aufmerksam machen,  sondern auch 
dem Publikum mitteilen: Chormusik ist up 
to date. Das spiegelt sich auch darin wi-
der, dass der Chor im ersten Quartal acht 
neue Sängerinnen begrüßen konnte. Er hat 
Volksl ieder,  Gospels und Lieder aus dem  
20. Jahrhundert in seinem Repertoire.

Das Landeskirchenamt in Kassel bietet zum 1. September 2014 die Ausbildung zum/zur
Kircheninspektoranwärter/in (Bachelorstudiengang) an.

Die dreijährige Ausbildung für den gehobenen Verwaltungsdienst ist aufgeteilt in Fachstudien an der Hochschule für Polizei und Ver-

waltung und berufspraktische Studienzeiten in der Kirchenverwaltung. Nach erfolgreicher Beendigung der Ausbildung wird der Ab-

schluss „Bachelor of Arts – Allgemeine Verwaltung“ zuerkannt. Voraussetzung für die Übernahme in die Ausbildung ist eine zu einem 

Hochschulstudium berechtigende Schulausbildung (Allgemeine Hochschulreife oder Fachhochschulreife) sowie die Zugehörigkeit zur 

evangelischen Kirche.

Darüber hinaus bietet das Landeskirchenamt in Kassel zum 16. August 2014 die Ausbildung zum/zur
Verwaltungsfachangestellten an.

Voraussetzung für die Übernahme in die dreijährige Ausbildung ist der Abschluss der Realschule mit guten Ergebnissen sowie die Zuge-

hörigkeit zur evangelischen Kirche.

Beide Ausbildungen bereiten Sie auf einen sicheren und abwechslungsreichen Arbeitsplatz im kirchlichen Dienst vor. Die anschließende 

Übernahme wird angestrebt. Schwerbehinderte Bewerber/innen werden bei gleicher Eignung bevorzugt berücksichtigt. Bei Fragen wen-

den Sie sich an Frau Holzapfel, Tel. 0561/9378-213 oder E-Mail: personal.lka@ekkw.de 

Informationen zur Evangelischen Kirche von Kurhessen-Waldeck und zum Landeskirchenamt finden Sie im Internet unter www.ekkw.de, 

zu den Ausbildungsberufen unter www.ekkw.de/stellen

Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen richten Sie bitte für die Ausbildung zum/zur Kircheninspektoranwärter/in bis zum  

20. September 2013 und für die Ausbildung zum/zur Verwaltungsfachangestellten bis zum 15. Oktober 2013 an das  

Landeskirchenamt, Wilhelmshöher Allee 330, 34131 Kassel

Schmalkalden – Ort der Reformation

n Zwei Publikationen zum Reformationsjubiläum 2017 hat Dr. Jürgen 

Römer (unser Bild zeigt ihn vor der Kirche St. Georg in Schmalkalden) im 

Auftrag der Landeskirche herausgegeben. „Schmalkalden – Ort der Re-

formation“ erscheint in der Reihe „Orte der Reformation“ in der Evange-

lischen Verlagsanstalt in Leipzig. Die einzelnen Hefte der Reihe wenden 

sich in Form ansprechend gestalteter Journale an eine historisch oder 

touristisch interessierte Leserschaft. „Das Journal eröffnet ein Panorama 

auf die faszinierende Geschichte der Reformation in Schmalkalden, aber 

auch auf die Gegenwart. In vielen Facetten beleuchten sachkundige Au-

torinnen und Autoren diesen Ort der Reformation“, so Römer. Ein ähn-

licher Band erscheint im Lauf des Jahres über die Stadt Marburg.

Die zweite Publikation „Profil und Abgrenzung. Luthers (verges-

senes?) Vermächtnis. 475 Jahre Schmalkaldische Artikel“ enthält eine 

Sammlung von wissenschaftlichen Aufsätzen. Im Rahmen einer Fest-

woche zum 475-jährigen Jubiläum der „Schmalkaldischen Artikel“, der 

wichtigsten Bekenntnisschrift Martin Luthers, veranstaltete die Evan-

gelische Kirche von Kurhessen-Waldeck im Juni 2012 ein historisch-

theologisches Symposion mit international renommierten Referenten, 

dessen Ergebnisse in diesem Band enthalten sind. Unter den Autoren 

sind Volker Leppin (Uni Tübingen), Klaus Dicke (Rektor der Uni Jena), 

Dietrich Korsch (Uni Marburg). Die Publikation ist beim Evangelischen 

Medienverband Kassel in der Reihe monographia hassiae als Band 27 

erschienen. 
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n „Vögel, Vögel, fliegen übers Land, heim 

in ihr Nest, und halten sich fest. Wir beten“: 

Mehr als 30 weiße, braune und dunkelhäutige 

Kinderhände fliegen auf, über dem liebevoll 

gedeckten Mittagstisch in der evangelischen 

Kita Marienkirche in Hanau, dann verschlingen 

sich die kleinen Finger mühsam zum Gebet. 

Die Erzieherin Nicole Zettner betet laut vor, die 

Kleinen sprechen nach. „Gott, von dem wir al-

les haben, wir danken dir für diese Gaben.“ In 

der Kita, die 77 Plätze für Kinder im Alter von 

sechs Monaten bis 14 Jahren bereitstellt, sind 

17 Nationen vertreten und acht verschiedene 

Konfessionen – die Konfessionslosen mitge-

rechnet. 

„Mit einem Anteil von 32 Prozent sind 

die evangelischen Kinder hier nur knapp 

in  de r  Mehrhe i t “ , 

sagt die Kita-Leite-

r in Christel Sippel.  

28 Prozent der  Kinder 

sind Muslime, jeweils 

vier Prozent sind Hin-

dus oder Orthodoxe. 

Darüber hinaus gibt 

es Buddhisten und  

Sikhs, ganz abgesehen 

von den 22 Prozent, die bei der Anmeldung 

gar keine Angabe zu ihrer Konfession gemacht 

haben. Das ist typisch für Hanau. Die Stadt 

mit rund 90.000 Einwohnern im Süden der 

Evangelischen Kirche von Kurhessen-Waldeck 

Evangelische Kindertagesstätte in einer von Migration geprägten Stadt: Bilder aus der Kita Marienkirche in Hanau
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(EKKW) hat einen Migrantenanteil von an die 

25 Prozent, es gibt mehrere Moscheen. „In den 

anderen drei evangelischen Kitas in Hanau 

sieht das ähnlich aus“, sagt Sippel. Sie vertritt 

die Einrichtungen im Jugendhilfeausschuss der 

Stadt, gemeinsam haben sie und ihre Kolle-

ginnen Leitsätze für die Kita-Arbeit entwickelt. 

„Die setzen wir in allen vier Einrichtungen um.“

 „Viele Eltern nicht-christlicher Konfession 

wählen ganz bewusst eine evangelische Kita 

für ihr Kind aus“, sagt Christel Sippel.  Aus 

zahlreichen Anmeldegesprächen weiß sie: „Ge-

rade Muslime sind, was die Erziehung ihrer 

Kinder betrifft, vom christlichen Wertesystem 

überzeugt, vom positiven Menschenbild, das 

sich an Nächstenliebe und Mitmenschlichkeit 

orientiert, aber auch von den klaren Regeln 

und Strukturen.“  

Im Erstgespräch führt die Kita-Leiterin 

den Angehörigen anderer Konfessionen dabei 

deutlich vor Augen, was die Anmeldung hier 

bedeutet: In Andachten oder Familiengottes-

diensten werden alle christlichen Feste bis hin 

zu Himmelfahrt und Pfingsten gefeiert. Auch 

gebetet wird täglich, etwa vor dem Essen. „Wer 

sein Kind zu uns bringt, muss sich darauf ein-

lassen.“ Andererseits kommt die Kita gerade 

Muslimen weit entgegen. „Schweinefleisch ist 

vom Speiseplan gestrichen“, sagt Sippel, „es 

gibt nur Rind und Geflügel.“  „Halal“ – den 

islamischen Essenvorschriften entsprechend 

geschlachtet – ist das Fleisch aber nicht: Ein-

mal wollte ein muslimischer Vater durchsetzen, 

dass die Kita ihr Fleisch in der Moschee kauft. 

„Das ging uns zu weit.“ Sie habe den Vater da-

rauf hingewiesen, so Sippel, dass für Hindus 

Kühe heilige Tiere sind und in der Kita den-

noch Rindfleisch gegessen wird. Der verblüffte 

Vater lenkte ein.

Der in der Kita Marienkirche fast schon 

alltägliche Blick über den Tellerrand der eige-

nen Konfession ist eine Bereicherung. „Immer 

wieder besuchen wir mit den Kindern auch 

Moscheen oder Hindu-Tempel“, berichtet Sip-

pel. Vor zwei Jahren etwa verglichen die Schul-

kinder in einem interreligiösen Projekt mit 

Pfarrerin Heike Lisker verschiedene Religionen. 

Sie suchten Gemeinsamkeiten, feierten im 

Anschluss sogar einen interreligiösen Gottes-

dienst. 

„Dabei haben die Kinder Schriften, Gegen-

stände und Symbole der einzelnen Religionen 

auf dem Altar zusammengetragen und in 

einem einfachen Satz ihre Bedeutung erklärt“, 

sagt Lisker. Bei allen Unterschieden – der eine 

faltet die Hände zum Gebet, der andere stülpt 

sie nach außen, ein dritter kniet nieder – wurde 

für sie dabei ein evangelischer Grundgedanke 

sichtbar: „Die gelebte Eindeutigkeit unseres 

christlichen Glaubens und das Erleben verschie-

dener Religionen vermittelt jedem Kind die Ge-

wissheit, geliebt und geachtet zu werden.“

Yasmin Bohrmann

Blick über den Tellerrand

Kita-Leiterin 
Christel Sippel

In den vier Kindertagesstätten in Hanau sind die evangelischen Kinder nur knapp in der 

Mehrheit, doch das Miteinander der Religionen bereichert


